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Berlin, den U. August 1900.
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Der Kampfmit dem Drachen.

meertmweiland König von Italien, ist in Monza ermordet worden,
Es- der Perferschachhat in Paris lächelndden Attentatsversuch eines halb

oder ganz Tollen erlebt, in Belgrad hat, dem einstweilen wenigstens von

Milan,dem roi entretenu, befreitenVolk zur Freude, AlexanderObreno-

Witschseiner Draga die Serbenkrone aufs Haupt gesetztund aus Tientsin,

Petersburg,London sind wichtige,Wandlungen ankündendeBotfchaftenge-

kommen. Dennoch, trotz dieserUeberfüllefommerlicherSensationen, wird

Uvchimmer von der Rede gesprochen,die der DeutscheKaiser am siebenund-

zwanzigstenJulitage in Bremerhaven gehalten hat. Ihr Inhalt war wirk-

lichso, wie die an der WasserkanteerscheinendenBlätter ihn angaben. Graf
Bülow hat zwar, ohnesichtbarengesetzlichenGrund,dietelegraphischeWeiter-

verbreitungdes wahren Wortlautes verboten, den trotzdem durchgesickerten
Textaber nicht für gefälschterklärt und sichin Schweigen gehüllt,als er ge-

fragtwurde, seit wann ein unverantwortlicher Staatssekretärberechtigtsei,
UU öffentlichvom Monarchen gehaltenenReden Präventivcensurzu üben.

Wir müssenalso mit der Thatsache rechnen, daß der kaiserlicheKriegsherr
den nach China ziehendendeutschenSoldaten befohlen hat, keinen Pardon
zu geben,keine Gefangenenzu machen, jedenüberwältigtenFeind zu töten

Und, nach dem Beispiel Atillas und feiner Hunnen, in Ostasien einen tau-

sendJahre lang nachwirkendenSchreckenzu erregen. Und an diesenBefehl
hat -- auchDas ist jetztsicher— Wilhelm der Zweite die Worte geknüpft:
»Gottes Segen mögean Eure Fahnen sichheftenund dieserKriegden Segen
bringen,daßdas Christenthum in China feinen Einzug hält. Dafür steht
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226 Die Zukunft·

Jhr mir mit Eurem Fahneneid!«Seitdem hat der Kaiser wiederum drei-

mal geredet; erhat einen modernem EmpfindenschwerverständlichenGlauben

an Gebetswirkungenbekannt, ein paar Tausend hamburger Arbeiter vater-

landlos und ehrlos genannt und den GroßenKurfürstengepriesen, der sich,
wie der königsbergerProfessorPrutz nachgewiesenhat, von einem Franzos en-

königin besoldeteDienstbarkeit fesselnließ.Die vier Reden ergänzenein-

ander; wer genöthigtist, einedavon zu betrachten, wird auch aus die anderen

einen Blick werfenvmüssewUnd dieserunerfreulichenNöthigungdarf man

sichnicht entziehen. Denn die monarchischeKrisis,die das ungeblendeteAuge

längstnahen sah, wird durch Vertuschungversuchenicht zum Guten gewen-

det; und die Wichte, die nach jeder kaiserlichenRede knechtischkeuchen,der

hoheund allerhöchste-Herrkönne unmöglichgesagthaben, was er, wie Jeder
weiß,dochgesagthat, schändenden alten Ruhm deutscherEhrlichkeit.

Der Kaiser hat auf seinerHosbühneHebbelsNibelungentrilogie ge-

sehen. Durch diesesDramas dritten Theil schreitetein mächtigerheidnischer

Herrscher,der sicheine Welt erobert hat und im Besitzbeinaheunumschränkter
Gewalt edel gebliebenist. Er hat eine Christin zur Frau genommenund ihr

jedes Wunsches Erfüllung zugesagt. Er ist sicher: sie wird ihm nichts Un-

edles ansinnen; die Christenlehregebietetja, den Feind selbstzu lieben. Nun

fordert sie, er solle ihre, durch die Heirath auch ihm verwandte Sippe, die

Brüder und deren Mannen, in einenHinterhalt locken und töten lassen.Sie

hat seinenEid; den muß er halten. Als von den Treuen aber der Treuste

getötetist, als der Heidenkönigaus einem Leichenfeldstehtund das Amt des

Richters und Rächersverwalten soll, da wird ihm die Bürde zu schwerund

er legt die Last seinerKronen auf eines ChristenfürstenschneeweißesHaupt.
DiesenKönig hat der niederdeutscheDichter, nach dem Volksepos, Etzelge-

nannt und durch den Namen die Erinnerung an den Hunnenherrscherge-

weckt,den die GeschichtschreiberAtilla, Attila und Godegiselhießen.Und

diesemit den vornehmstenWesenszügengeschmückteHeldengestalthat auf
des DeutschenKaisers lebhaftePhantasie offenbar stark gewirkt.Er hat nicht

darauf geachtet,daßdieserEtzelschnödedas Gastrechtbricht,daßer sichvon dem

unwahrhaftigen Ehristenthum einer blutigenZeitenttäuschtabwendet und daß

fürHebbeldieHunnendem Hornissenschwarmgleichen,der den Leun in den

Tod quält,sondern sichgesagt: So sah derMann also aus, der als Gottes

Geißelscheuangestaunt ward; so gewaltig war er, so königlichund so edel

in seinesWesens tiefstemKern . . . Leider siehtder Etzelder Geschichteganz

anders aus. Er lebte nicht, wie Wilhelm der Zweite meint, vor tausend,
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sondern vor fünfzehnhundertJahrenund haustemit seinen Reiternin Europa
wie nachihmkaum nochein DschingisKhan und Tamerlan. DochdieseHorden
waren vielsrüherauchschonderSchreckenOstasiensgewesen.JhrersterRaub-
zug hatte dieHunnen vom Norden der GroßenMauer her in das Gebiet der

Chinesengeführt,wo sie unter dem Namen der Hiong-Nu Entsetzen ver-

breiteten. JhreHäuptlinge,die Tandschus, ließendie TruppennachHerzens-
IUstmorden und brennen, besiegt-enden Kaiser Kao-Ti und erpreßtenvon

dessenNachfolgernGold, Seide und schöneJungfrauen als Jahrestribut.
Ekftderstarkeund schlaueWu-Ti, der fünfteKaiser der Han-Dynastie, ver-

Mvchtedas Joch der Fremdherrschaftabzuschütteln.Er überfiel,wie Gibbon

ellzählt,das Lager der Hunnen, »währendes in Schlaf und Ausschweifung
begrabenwar«, und zwang den Tandschu, Vasall des Boghdo -Khans von

Pekingzu werden, der ihn mit allen Ehren in der Hauptstadt empfing und

sichvon ihm huldigen ließ. Die Hunnen brachen mehr als einmal den

Lehnseid,neue Kriegefolgten und auf hohemBerg kündete im Reichder Mitte

Jahrhundertelang eine Siegessäule dem Wanderer, daß ein Chinesen-
heer siebenhundertMeilen weit ins Hunnengebietvorgedrungen sei. Die

späterenSchicksaledes Reitervolkes, der weißenund der Wolga-Hunnen,
Mag man in der Histoire des Huns Josephs de Guignes nachlesen. Jn
Europahörteman erst wieder von ihnen, als sie unter Balamir über den

Don drangen, Alanen und-Gothen vor sichhertriebenund den Anstoßzur

Völkerwanderunggaben. Das geschahim Jahr 374. SiebenzigJahre da-
nach saßAtilla, der seinenBruder und Mitregenten Bleda ermorden ließ,
allein auf dem Hunnenthron. Es ist unnöthig,seineGeschichte,von dem

Sieg über die Perser bis zu der Niederlage auf dem katalaunischenFeld,
hierzuwiederholen;nur an Gibbons Schilderung des »furchtbarenBar-

baren« mag erinnert werden, »der abwechselnddas Abendland und das

MorgenlandmißhandelteunddenSturz des römischenReichesbeschleunigte.«
Atilla,der sichseinerAbkunft von den BesiegernChinas rühmte,soll einem

häßlichenKalmüken geglichenhaben; er trug auf einem niedrigen, ge-

drUtlgenenRumpf einen großen,fast bartlosen Kopf mit platter Nase und

pflegte,um Schrecken einzuflößen,die Schlitzaugeu wird zu rollen. Die

unterworfenenFürstenund die Feldhauptleute »lauertenauf seinenWink,
zitterten bei seinemDräuen und führtenauf das ersteZeichenseines Willens

ÄhUeZögernseinestrengenBefehleaus«;seinWohlwollenerwarben sie,wenn

sIezeigten,daß ihr Auge den strahlendenKönigsblicknicht ertragen könne.
JUI Lagerdes Weltherrscherssah man den üppigstenPrunk;»dasGeschirr,
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die Schwerter, sogar die Schuhe waren mitGold und Edelsteinenbesetztund

auf den Tafeln standenin Fülle Schüsseln,Becher und Vasen aus Gold

und Silber« ; nur der Monarch selbstblieb bei der Einfachheitseiner skythi-

schenAhnen, aß von hölzernemTeller und verschmähtedie Tafelfreuden der

Schlemmer. Doch nicht alle fleischlichenGenüssescheint er sichversagt zu

haben ; er schleppteeinen Weiberhaufen mit und ließsichbei der Heimkehrins

Lager von fast völlignackten Jungfrauen, denen die reiferenHaremsschönen
ein Schleierspalier bilden mußten,mit Jubelhymnen begrüßen.Sein und

seiner Schaaren Wesen ist von Kassiodorus und Priskus bis auf Gobineau

verschiedengeschildertworden und es wäre kindisch,einen Hunnenkönigdes

fünftenJahrhundertsheute etwa am Maßstabmoderner Sittlichkeit messen

zu wollen. Der Mann, der ein besonderesVergnügendarin fand, sichvon

der Menge Godegiselnennen zu hören,hielt sichwirklichfür die Geißeleines

finsterenRachegottes. Jhm war Alles erlaubt, konnte und durfte nichts

heilig;nichtsunantastbar sein. Als ihn der HofmannMaximin im Austrag
des Kaisers Theodosiusbesuchte,vernahm er das frecheWort: »Jn den weiten

Grenzen des Römerreichesist keine Stadt und kein Fleckensicher, wenn es

meinemWillen gefällt,sievon der Erdslächezu vertilgen!«Jedes dem Zweck
der Stunde dienende Mittel war dem Wüthendenwillkommen; er hat un-

zähligeStädte zerstört,unzähligeLeichengehäuft,Versprechungen, Eide,

Verträge gebrochenund Europa in den zwanzigJahren seinerErobererherr-

lichkeitfurchtbare Wunden geschlagen.Die Annahme, seineHordenhätten
nie Pardon gegeben, ist falsch; wir wissen,daß er fast immer einen großen

Troß Gefangener mitführteund daß in seinen Zeltlagern alle europäischen

Sprachen zu hörenwaren. Und eben so falschist des DeutschenKaisers

Glaube, Atilla lebe in der Ueberlieferung als eine großartigeErscheinung

fort. Nein: als ein blutgieriges Scheusal wird der Hunnenkönigverflucht,
wurde er schonimdeutschenLand verflucht,als er am Oberrhein erschienund,

nach LamprechtsWort, »nichtdas Jmperium nur, sondern die Kultur des

europäischenWestens in Frage stand und die feindlichenVölkerGalliensfich

einmüthigzur Vertheidigung des höchstenPalladiums schaarten.«Und so

festwurzelt im VolksempfindendieserSchreckensruf, daßein Schreider Em-

pörung durch Deutschland ging, als während des Kulturkampfes Papst

Pius IX. zu deutschenPilgern zu sagen wagte, im DeutschenReich hause
ein neuer Atilla. Damals konnte man im lahrer HinlendenBoten lesen:

»UnserKaiser,der Deutschland einig, großund mächtiggemacht hat, der

die deutscheArmee als Hüter und Hort unseres Vaterlandes aufstellt, als
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Bürgenfür den Frieden und nicht als Söldlinge eines Eroberers, unser
Vismarck,der die nationaleEinigung vollzogenhat und jetztdurchdie Wucht
seiner geistigenUeberlegenheitdie GeschickeEuropas zu Deutschlands Heil
und Wohlfahrt lenkt, — diesegroßenMänner vergleichtder HeiligeVater

mit einem Atilla, mit einem barbarischenWütherich,der seit über tausend
Jahren in derGeschichteheute noch als Schandfäulein der Menschheitda-

steht! Damit hat der HeiligeVater das Unerhörtestegeleistet,was einem

Volke geboten werden kann.« Der münchenerMagistrat weigerte sich,trotz
dem Drängen des Erzbischofes,das Jubiläum eines Papstes zu feiern, der

Deutschlandso beleidigthatte, und im Kladderadatschstanden die Verse:

,,Wozu die Jubelsänge? Wozu der Straßenzug?
Wir haben an Festgeprängeund Prozessionen genug!
Die Kirch’ ist kein Theater; und dann, Ihr Herrn der Stadt,
Bedenkt, was der Heilige Vater vor Kurzem gesprochenhat!

Wie er ob deutscher Misere vor deutschen Pilgern geklagt
Und wie er Deutschlands Ehre zu kränken hat gewagt.
Drum soll kein echter Bayer theilnehmen am Zuge hierl
He, Kollega Widmeyer, wie denkt darüber Jhr?«

Drauf spricht Doktor Widmeyer: »Ich müßt’ als Protestant
Zwar stimmen für die Feier, denn ich bin tolerant;

Doch weil zu Deutschlands Wohle ich denk’ und dien’ allein

Ruf ich, dem Kapitole zum Tort, ein festes Nein!

Dem Alten sei entgolten, was uns von ihm geschah:
Uns hat er Hunnen gescholten,geführt von Atilla!

Das war uns Deutschen allen ein Faustschlag ins Gesicht;.
Wir lassens uns nicht gefallen! Ergo: wir feiern nichtl«

Wer hättegeahnt, daß dreiundzwanzigJahre späterein Deutscher
KaiserdeutschenSoldaten den KönigGodegiselals Vorbild empfehlenund

sie auffordern würde, nach hunnischemMuster die Chinesen zu schrecken?
Wer findet von dieserEmpfehlung den Weg zu der Mahnung, der Galiläer-

lehreeingedenkzu bleiben, und zu der auf tausendVlätternvon Klio wider-

legten Behauptung, nur die auf den festenBoden des Christenthums ge-
baute Kultur habe Bestand und jede heidnischeKultur müssebei der ersten

Kraftprobeerliegen? Und wer will sichdarüber wundern, daßsolcherRede

klirrender Ton einen Zustand banger Beklemmungschuf? Aus dem deutschen
Süden drang derb und deutlichdie Antwort gen Norden; und was im Aus-

land über die Etzelredegeschriebenwurde, haben die sonst so flinkenOffi-
ziösenbis heute nicht mitzutheilen gewagt.
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Währenddie bestenMonarchisten bekümmert nochschwiegen,sind ge-

schäftigeDienstleute dem Kaiser beigesprungen und haben also gesprochen:

Wilhelm der Zweite, Ihr Nö»rgler,braucht nicht wie ein Höflingund Par-

lamentsgleißnerzu lispeln ; gerade die rückhaltloseOffenheit seiner Rede

solltet Jhr Schwächlingeschätzen.Er sieht, mit Recht, voraus, daßes dem

deutsch-asiatischenHeer unmöglichsein würde, einen Haufen Gesangener
durchzusüttern,und befiehltdeshalb, ohneden Tadel derHumanitätheuchler

zu fürchten,der Mannschaft,die gelbenGauner, wenn sieauchum Vergebung

winseln,erbarmunglos niederzumachen.Soll er an seineDeutschennichteher
denken als an die Chinesen,die er mit treffendemWortBestien nennt und deren

wildeTriebe der Schreckenallein bändigenkann? Daraufist zu erwidern, daß
es den in heimischerBehaglichkeitzurückgebliebenenCivilisten nicht zukommt,

überdieinOstasiennothwendigeStrategieundTaktikeinUrtheilzufällen,daß
es aber ganz sichernicht nützlichist, mit grellsterDeutlichkeitvorauszusagen,
was man eines Tages vielleichtzuthungezwungen seinwird. Jm Kriegsgetöse

verhallthäufigdie Stimme der Menschlichkeit,mußman moralischeBedenken

oftunterdrücken. Eben so unnützlichaber, eben soschädlichwie die allzuhelleBe-

leuchtung der Kluft, diesichzwischendem Christenbekenntnißund dem Planen
eines Rachekriegesdehnt, ist dieBetonung derNothwendigkeit,allen feineren

Kulturtugenden entsagenund wehrlose,zitterndeMenschenwie Wiesenhalme
mähenzu müssen.Junge Männer, hinter denen die Beschwerdeeiner langen

Seefahrtliegt und deren Hirn von dem Gräuelruf chinesischerGrausamkeiter-

füllt ist,werden im Rausch derSchlacht gewißnicht zu mild verfahren; es ist

nichtnöthig,schonvorhervonhöchsterStelleihneneinzuschärfen,daßdiedeutsche

Sittlichkeit und die deutschenKriegsartikel für diesenKampf nicht zu gelten

haben. Wir haben oft dieBriten gescholten,weil sie gegen Wilde den Krieg

nach Wildenart führten. Und wir können nichtwünschen,daßden Chinesen,
in deren Gewalt das Leben einer vielköpfigenEuropäerschaarist, das alle

LeidenschaftenaufstachelndeKriegsgeschreigeliefertwird: DieHunnenkom-
men! DieZeitderRassenkämpfegegen dieHiong-Nu-Hordeistzurückgekehrt!

Wie kann der Kaiser, der nur der nazarenischenSittenlehre ein Da-

seinsrechtzuerkenntund, in unüberbrückbarem Gegensatzezu der Mehrheit
moderner Westeuropüer,mit der Inbrunst eines mittelalterlichenMönches
an die Heilswirkungvon Massengebetenzu glauben scheint,zu der Anschau-

ung gelangt sein, die aus seinenheftigenReden jetztso gellendhervortönt?
Madame Campan, die Prinzen erzogen hat und einen großenTheil ihres
Lebens am Hof der letzten Louis von Frankreich verbrachte, hat gesagt,
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man müssedas Jrren im Reden und Handeln der Fürsten nachsichtigbeur-

theilen und sichbei jedem Staunen erregenden Wort immer erinnern, wie

selten es diesenEinsamen oder von schmeichelndenLügnernUmringten ver-

gönnt sei, in den Büchernder Geschichteund in dem an LehrereicherenBuch
des Lebens die Wahrheit zu lesen. Dieser Warnung einer französischen

Royalistinsollten die Deutschennachdenken. Dem PeußenprinzenWilhelm
ward von Lehrern, die er· für aufrichtig und gründlichgebildethalten mußte,

gesagt,jeder seinerAhnen sei ein frommer Held gewesen, ein Christ und ein

Krieger,jeder habe in des GeistesTiefeweisePlänegehegt,mit unbeugsamer

Willenskraftsie verwirklichtund so, als ein geweihtesWerkzeugder Gnade

Gottes, die Macht und den Wohlstand des Landes gemehrt. Der frühauf den

Thron Erhöhte,der sichstolzden Sohn seinerVäter fühlt,blickt zurückund

vergleicht.Wie gering war der AhnenVermögenund wie Gewaltiges haben
siedennocherreicht!Sollihm allein,dem reichenErbengesammelterKraft,keine
von den Aufgabenzugewiesensein, die das Monarchenlebenerst lebenswerth

machen und den roifainåant zum Mehrer des Reiches wandeln? Niemand

zwingtdieweithinschweifende Phantasie in die engen GrenzengemeinerWirk-

lichkeit,Niemand verscheuchtholdeIllusionenund warnt vor einer Ueberschätz-

ung der kunstvoll,aber auch künstlichgeschaffenenReichsherrlichkeit.Jeder be-

mühtsich,dasschönScheinendenochschönerzu tiinchen. Deutschlandistuner-

meßlichreich; Deutschland ist berufen, unter den Industrie- und Handels-
ftaaten die erste Stelle einzunehmen, und muß, um diesem Ziel näher zu

kommen,seinesieghaftenFeldzeichenüber die Meere tragen; und der Kaiser
der Deutschenmuß,wie in den Tagen der Kreuzzügedie gekröntenHeroen,
dem Evangelium die Welt zu erobern trachten. So umwispernSchwärmer
und schlaueSpekulanten den Herrn Und es ist nur natürlich,daßer, der die

wahren Lehren der Geschichteund des bedrängtenLebens nicht kennt und nicht
kennen kann, solcherlockenden Rede glaubt. Jn ruhiger Friedenszeit bleibt

der Jrrthum ungefährlich,stiftet er wenigstensnochkein ernstes Unheil; in je-
der Epochewirrer Verwickelungenkanner verhängnißvollwerden.Der deutsche
Gesandte,der des Kaisers Person vertritt, wirdin Peking ermordet, das Leben
anderer deutscherMänner und Frauen wird mit gräßlichstemMartyrtode
bedrohtund der Fanatistnus der Asiaten waffnet sichgegen die Christen-
Pkiefter und deren Gemeinden. So werden, ohne Aufhellung der Ursachen,
dem Kaiser die Ereignissegeschildert,wider besseresWissenwird ihm gesagt,
solchenFrevel habederGenius der Menschengeschichtenochnicht erschaut,—
und LessinggGrückgkitterhat lächelndschondie arteWeisheit ausgeschwatzt,
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que tout dåpend de la maniizre dont on fait envisager les choses

au roi. Der in selbstgeschaffenenWeltenlebendeHerrscherwähnt zu großer,

befreiender That die Stunde gekommen. In der Spur seiner Ahnen, die

ihm stets nurin legendenhafterVerklärunggezeigtwordensind, wird er vor-

wärts schreiten,für Christenthum und Kultur den uralten Kampf erneuen

und den Frevlern am heiligstenRecht beweisen,daß eines DeutschenKaisers
Arm bis in den fernen Osten der bewohnten Erde reicht. Das gelbeGesin-

del, das selbst dem hehrenBilde des Gekreuzigtenden schändlichstenSchimpf
nicht erspart, hat keinen Anspruch auf Schonung; nur durch die stärkste

Schreckenswirkungkann es bewältigt,nur mit des SchwertesSchärfe kann

es der Heilandslehregewonnen werden . . . Aus solcher Stimmung mag

der Grundton der Rache heischendenReden entstanden sein.
Der Kaiser wäre wahrscheinlichsehr überrascht,wenn er hörte, wie

ganz anders sich die Weltereignissein den Köpfen der meisten Deutschen
malen. Die hat das Studium derGeschichte,hat die Erfahrung einesharten
Alltagslebens andereDinge kennen gelehrt und zu anderer Anschauungsind

sie erwachsen.Jn den HohenzollernsehensieeintüchtigesRegentengeschlecht,
doch nicht eine lückenloseReihe gewaltiger Helden. Sie wissen, daßes recht

schlechteHohenzollernsürftengab, daß mancher laut geprieseneHerrscher
aus diesemHaus in der Nähe sehr klein und fleckigaussieht und daßsogar
die Besten des Stammes zu den ihrem Lande nützlichstenThaten oft von

muthigen Dienern gezwungen werden mußten. Die Gründungdes neuen

Reiches schreiben sie nicht Wilhelm dem Ersten zu, der ihr mit altpreußi-

scherZähigkeitlange widerstrebte, sondern Otto Bismarck, dem Exponenten
der Volkswünsche,deren Erfüllung das wirthschaftlicheInteresse drängend
gebot. Und dieses Reiches Herrlichkeit scheint ihnen nicht ungefährdet.

Siesehen es in schwierigerterritorialer Lage, von Mißtrauenund Neid um-

lauert, im Innern unfertig,nachaußenauf unzuverlässigeoder kraftlose Bun-

desgenossengestützt,mit raschwachsendemWohlstand, aber ohne den Reich-

thum, der ihm gestattenkönnte,mit Großbritannien,Nordamerika, Ruß-
land den Riesenkampfum Weltmacht undWelthandelsherrschaft zu wagen.

Doch dieser Kampf dünkt sie gar nichtnöthig;sie erwarten, daßihre Lands-

leute, wie bisher, so auch künftigdurch eigene Kraft und Emsigkeit,ohne

imperialiftischeHilfe,sichRaum zur Bethätigungschaffenwerden. Man-

cher von ihnen ließ sich durch hallende Worte bethören,als die Kunde

von der deutschenBesetzungchinesischenBodens kam; heute wird die einst so

beredt gerühmteAktion allgemein sehrnüchternbeurtheilt, denn das prophe-
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tischeWortdes BischofsFabier, aus Kiautschouwürden,wie aus Pandoras

Büchse,die schlimmstenUebel hervorgehen,ist nun leidigeWahrheit gewor-
den. Es war ein Fehler, daßder Kaiser die Völker Europas zum Kampf
gegen die gelbeRasse ausrief, daßman dem geriebenenLi-Hung-Tschangden

Anblick eines gierig vor dem reichenKunden nach Bestellungen winselnden
Händlerhaufensbot, daßder an zweiMissionaren verübte Mord mit der

ZerstückelungSchantungs »gesühnt«und, aller Warnung zum Trotz, in

Pekingder Bruch des geheiligtenHofceremoniellserzwungen wurde. Dieser
Fehler Folgen erleben wir nun ; dochihre Tragweite können wir heute noch
nichtermessen. Unsere Kenntniß der ostasiatischenVorgänge stammt aus

trüben Quellen und die gestern gläubig hingenommene Nachricht wird

morgen schonwiderrufen. Hat der unglücklicheFreiherr von Ketteler durch
eigenesVerschulden die Wuth der Chinesen geweckt?Jst er von Regirung-
truppen oder von der Sekte der saered Harmony Fist getötetworden?

Wer herrscht in Peking und wie hat sichdas SchicksaldersdortigenFremden-
kolonie,der Diplomaten, Missionare,Beamten und Kaufleute, gestaltet? Auf
dieseund ähnlicheFragen fehlt uns seit Wochen die Antwort. Wir wissen
nur, daßnationale Aufständein Asien sehrhäufigvorgekommen, daßGe-

sandte schon in allen Welttheilen getötetworden sind und daß der Kaiser
von China in demüthigsterForm von DeutschlandVerzeihung erbeten hat.
Jn der europäischerKultur längsterschlossenenLändern ist es, wie wir eben

erst wieder erfahren haben, nicht möglich, den Monarchen vor Mördern

zu schützen;warum könnte die durch fremde Eroberer geschwächteund

der Verachtung preisgegebenechinesischeRegirung an dem Mord des Ge-

sandten nicht unschuldig sein? Unkontrolirbare Zeitungnachrichtenkönnen
die Verurtheilung eines Volkes von vierhundert Millionen Menschennicht
begründen,können nicht zum Beginn eines Feldzuges führen,dessennahe
Und ferne Wirkungen unübersehbarsind. Das Deutsche Reichhat nicht die

Mission,in China wiederdas Christenthum einzuführen,das, nach frühen

Erfolgen,durch den Hader der Konfessionenim Lande Kong-Fu-Tses ent-

wurzelt wurde. Das DeutscheReich,dessenhöchsterVertreter dem Sultan

befreundetist, trotzdem die TürkenregirungHunderttausendearmenischer
Christenabschlachtenließ,ist auch durch keine Tradition und kein Treuge-
lübde zum Rächerjedes Christenmordes berufen. Der deutscheKaufmann
will von dem einträglichenchinesischenHandel nicht ausgeschlossensein; da-

rüber hinaus geht sein Wunsch nicht. Und weil es um die deutschenHan-
delsaussichtenin Ostasien schlechtbestellt scheint, deshalb kann man an
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jeder Straßeneckejetzt die Ansichthören,der fette Braten sei zu früh aus

der Röhre gezogen worden und die uns Regirenden hättenklügergehandelt,
wenn siebeglaubigteNachrichtenabgewartet hätten,ehe sieEntschlüssefaß-

ten, deren Ausführung ungeheure Opfer an deutschenMenschenlebenund

deutschemVolksvermögenkostenmuß,—Opfer, die kein greifbarer Vortheil

je aufwiegenkann. Der Händlerwill den asiatischenKunden weder erschrecken
noch gar beherrschen; er will ihm den Glauben oder den Unglauben gern

lassenund sichmit Geld und Tauschwaare begnügen.Der Rachekriegstört

seineKreise und er meint, Deutschland könne zufriedensein, wenn die See-

zöllereichlichfließen,die Zinscoupons prompt bezahltwerden und rundliche
Mandarinen deutscheProdukte kaufen. Solche Rede klingt rechtnüchtern,

namentlich, wenn man sie dem UeberschwangromantischerKreuzfahrer-

schwärmereivergleicht; noch nie aber hat die nüchterneWägung seines

Werthes einem wichtigenUnternehmen Schaden gebracht.
Stets aber hat es den Monarchiengeschadet,wenn das Empfindendes

Königs mit dem des Volkes nicht einträchtigzusammenklang Dieser Ein-

klang wird um so schwerererreicht,je öfterder Monarch über die Fülle ein-

zelnerVorgänge,die keines SterblichenBlick umfassen und bis in ihreEntk
stehungursachenverfolgen kann, öffentlichUrtheile fällt. Die aus solcher

Trennung des Empfindens der monarchischenStaatsform drohendeGefahr
hat schonMontesquieu erkannt, der den Fürsten zurief: Comme les mo-

narques doivent avoir de la sagesse pour augmenterleurpuissance,
ils ne doivent pas avoir moins de prudence pour la borner. Heute
ist es nöthig,für solcheWarnung das Gedächtnißzu schärfen.Wir haben
eben gehört,wir falschder Kaiserüber den Lohnkampfder hamburgerWerstar-
beiter unterrichtet ist,die sein rauhesWort aus derReiheder redlichenMenschen
stieß,und wir find zu dem Glauben geneigt, daßihm auch die chinesischen

Vorgängenichtim richtigen Licht dargestellt worden sind. Er würde die

Christenmissionnicht so starkbetonen, jedeunchristlicheKultur nicht so hart
verdammen, wenn er wüßte,wie wichtig für den beginnendenKrieg die ja-

panischen,mohammedanischenund hindostanischenTruppen sind; und er

würde die Leidenschaftder Asiaten nicht ohne Nöthigung reizen, wenn

ihm die Schwierigkeit eines Kampfes klar geschildert worden wäre, in

dem man leichtsiegen, eben so leichtaber sichan den Folgen des Sieges ver-

bluten kann. Auch für einenHerrscherist des Tages Stundenzahl beschränkt,
ist der Jrrthum unvermeidliches Menschenloos. Für allwissendund allver-

mögendhalten den König nur blöde Knechteund vom Fanatismus ver-
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blendete Feinde. Der Mörder Umbertos glaubte, den Italiens Staatssorm
stützendenGedanken zu treffen,und tötete dochnur einen Menschen,der im

vrganischenLeben des Staates keine Lücke läßt. Dem Gift der Schmeichler
und dem Dolchder Mörder können Königeund Kaiser nur entgehen,wenn

sie sichmit der Rolle bescheiden,die ihnen seit den konstitutionellenKämpfen
UnseresJahrhunderts zugewiesenist: der Rolle des dem Tagesgezänkent-

rückten,hinter goldenemGitter durch besondereGesetzegeschütztenRepräsen-
tanten der Volkheit, dessensorgsam erwogenes Wort That ist, der Gutes

Wirken und für Uebles nie verantwortlich gemacht werden kann. Wo der

Glaube genährtwird, alles politischeHandeln entspringe dem Haupt des

Monarchen,da wirdinirgend einem kranken oder überhitztenHirn sichimmer

wieder der Wahn festnisten,die gewaltsame Beseitigung eines der armen

zMengeverhaßtenHerrscherssei eine dem VolkswohlnützlicheHeldenleistung.
Ja einem alten, vom Pater du HaldeversaßtenWerk über China kann man

lesen,wie die Tsin-Dynastie unterging, weil ihre Söhne, statt sichmit der

Kontrole der Reichsverwsaltungzu begnügen,Alles selbstbeurtheilen, an-

ordnen, leiten und lenken wollten und so in den Streit der Interessen her-

niedergezerrtwurden. Wer den Königenzu strengsterZurückhaltungräth,
sprgtfür ihre Sicherheit besserals der lärmende Haufe, der sichnach jedem
Königsmorddurch wildes Gezeter und durch den Strom seiner Heuchel-
zährender Gunst überlebender Monarchen zu empfehlensucht.

Der DeutscheKaiser hofft,der Kraft seinerStreiter und der »heiligen

Machtder Fürbitte«werde es gelingen, »dieDrachenbanner in den Staub

zU werfen«,und er erinnert an das Bibelwort: »So lange Mosesseine
Händeemporhielt, siegteIsrael!«Das war das Wort eines stolzenVolkes,
das sichvor anderen auserwähltund zum Heil berufenwähnte;in Preußen
hat man sich lieber stets an die weniger fromme Zuversichtgehalten, daß
der Herrgott nicht von den stärkstenBataillonen weicht. Der Jahrtau-
sende alte asiatischeDrache wird sich durch Kreuzeszeichennicht bannen

lassen. Schon der Anfang des Feldzuges, der auch den Anfang des seit-
dem unter den Christenheeren sortwühlendenZwistes brachte, hat selbstdie

früherZweifelndenwohl gelehrt, wie schweraus diesemWege jedes winzigste
Gipfelchenzu ersteigenseinwird. Ob solcheErfahrung im Sinn des Kaisers
eine Spur hinterlassen wird? Sein Handeln wird der Frage die Antwort

bringen.DiespärlicheBürgerschaaraber,dienochinSiegerstimmungschwelgt,
sollte des Johanniterjünglingsgedenken,der von Rhodus in fernen Mythen-
tagen einst in den Kampf mit dem Drachen zog, Ritterruhm erwarb und
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die erste Pflicht doch des Ritters vergaß, »der für Christum ficht, sich

schmücketmit des KreuzesZeichen«.Er hatte seinRoß und das flinkePaar

seiner Doggen an das Bild eines Drachen gewöhnt;an den Gifthauch und

die grimmenHauzähnedes wirklichenDrachen konnte er sienicht gewöhnen.
Und als er das furchtbareUngethiimdennochbesiegtund im Triumphgefühl
den Schritt in die Ordensheimath zurückgelenkthat,muß er aus dem Munde

des weisenMeisters vernehmen, daßer gegen der Pflichten schwerstesichin

frevlemUebermuth vergangen hat und, von der Gier nach eitlem Ruhm ver-

lockt,des höchstenChristenschmuckesunwiirdig ward, weil er das Joch nicht

getragen, den eigenenWillen nicht in Demuth gebändigthat.

DerKamps, aus dem derJüngerJohannisnach schwererVersuchung
als Sieger hervorging,bleibt auchden Königennichterspart, die des Christen-

ritters, nicht des Hunnenkönigs,Glauben bekennen. Vom Drachen der Re-

volution, von der Hydra des Anarchismus wird in Europa jetzt viel ge-

sprochenund gegen das schreckendeThier, das die Angst mit apokalyptischen
Farben malt, werden die wunderlichstenWaffen empfohlen. Wenn die

hastigenKurversucheder Pfuscherfruchtlosgebliebensind,wird man merken,

daßdie Kronenträgervor Dolch und Kugel nur so lange sichersind, wie sie
dem Mord sinnendenHaßkeinåAngriffsflächebieten, und daßden schlimm-
sten Dienst ihnen der Knecht erweist, der in ihres Menschenwesenswech-

selndeRegungen von früh bis spätdie Neugier hineinblickenläßt.

W
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Verwandte Zeiten.

Magvierte Jahrhundert nach Christi Geburt ist der Zeitraum, wo sich
das öffentlicheLeben aus dem Forum und Kapitol zurückzieht,um in

den Kirchenmit dem selben Feuereifer, den selbenLeidenschaftenund Tugenden,
den selben Verbrechenvon Neuem zu beginnen. Bis dahin hatte die »neue

Lehre«,von einigen Schwärmern und vornehmen Frauen abgesehen,noch
keinen Eingang in die reichenund mächtigenKreise der Stadt gefunden. Es

war eine sozialeBewegung, der sich die Armen und Verlassenen angeschlossen
hatten, um in der SeelengleichheitErsatz für irdisches Unrechtzu suchen.
An Menschenrechteauf Erden wagte nochNiemand zu denken, denn die ganze
alte Kultur wölbte "«sichüber der Kluft zwischenHerrn und Sklaven; aber

Um die Seelenrechtewurde mit der eisernen Kraft des Glaubens gekämpft,.
die dem ChristenthumMacht und Gewalt gab, die Welt der Dorneukrone.—

zU unterwerfen. Nachdemes durchKonstantin den Großen neben dem Heiden-
thUm zu staatlicher Berechtigunggelangt war, vollzogsich der wahre innere-

Uebergangvom Alterthum zum Mittelalter und die Antike erloschim Morgen-
Skauen wie eine Fackel, die man achtlos zu Boden geworfen hatte, während
im Osten der neue Tag den Horizont leuchtendentflammt.

Unter den politischMächtigen, den wissenschaftlichGebildeten, den

rLichenBesitzern verbreitete sich die sanfte Lehre des Nazareners, aus der die

Jahrhundertebereits ein soziales System entwickelt hatten, erst, als es zum
»guten Ton« gehörte,ein Christ zu werden, als der Senator und die Welt-

dame, der eleganteMüßiggangerund der Philosoph in die Kirchen gingen,
Um Modepredigeranzuhören. Jn Rom geschahDas zur Zeit des Heiligen
Hieronymus; und Rom war damals Europa, — die Haupstadt des Westens.
Hieronymus,der dalmatischePriester, schildertuns in seinenBüchern— man

könntesieMemoiren nennen — die damaligenVerhältnisse,Sitten und Ideale.
Mehr als einmal glauben wir beim Lesen seiner Berichte, in den Spiegel
der eigenenZeit zu blicken, denn auch heute zieht die Furcht vor der Ver-

antwortungmanchenMächtigen,Reichen,Gelehrten in den Bannkreis sozialer
Gedanken. Lesen wir Nietzsche,Tolstoi, die neokatholischenSchriften Frank-
reichs, die religiös:philosophischenRomane der Engländer,so liegt der Ver-

gleichallzu nah mit der üppigemelegantenWelt Roms, die —- verloren in

Weichlichkeitund Schwelgerei — die strengeLehre aus dem Heiligen Land

ersehnte, theils aus Laune, theils der Mode wegen und theils aus echter
Andachtsuchender Begeisterung. Auch heute schrecktdas Verlangen nach
Wahrheitund GerechtigkeitViele aus dem Schlummer des still genießenden
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Lebens empor, aus Ueberzeugungmanchmal; oft aber sind sie auch nur hin-
gerissenvom Zeitstrom der Mode.

Das römischeVoll, der mächtige,unruhigeStraßenpöbel,wie er sich
ähnlichzur ewigen Beunruhigung Europas in Paris erhalten hat, war

unverändert das verwöhnte,ungezogene Kind geblieben,das uns aus Juvenals
Satiren entgegenlacht, heult, die Faust ballt oder bittend die flacheHand
ausstreckt. Ein gefährliches,verdorbenes Kind. Den Lauf der Pferde bei

den Rennen zu verfolgen, in niedrigen, poesielosenTheatern sich an körper-

lichenKunststückenoder Zoten zu ergötzen,war seine Freude, sich von Poli-
tikern, Schauspielern, Rennkutscherndes tosenden Beifalles wegen bestechenzu

lassen, sein Verdienst. War es ein Wunder, daß es in die Kirchen lief, in

denen ein Mönchoder Priester gegen die Ueppigkeitdonnerte, an deren Pforten
eine Dame, von Reue und Angst ergriffen, ihren Schmuckunter die Menge
vertheilte, ein katzenjämmerlichgestimmter junger Mann seineBörse zwischen
die Leute warf? Wie balgten sie sich, wie konnten sie lärmen! Aber wie

hurtig sprangen sie Alle zur Seite, wie tief verneigtensie sich, wie begierig
waren sie, für einigeKupfermünzensichanzuschließen,wenn der Zug eines

Großen, eines Senators des Weges kam!

Diese Herren — wichtigeWürdenträgerohne Arbeit —- machten mit

Eifer Besuche in der Stadt und prunkten dann durch die Menge ihres Ge-

-folges. Jn einem überhohenGefährt lag die bedeutsame Persönlichkeitvor

Aller Blicken in. gleichgiltigbequemerStellung ausgestreckt.Ob der Mann

in die Kurie, ins Theater, zu einem Standesgenossenfuhr: stets liefen kräftige
Sklaven mit vergoldetenStäben voraus, das drängendeVolk in den engen

Straßen auf die Seite zu schieben. Um etwa Murrende zu versöhnen,folgte
der Spaßmacher— das Urbild ehemaligerHofnarren —, der die zusammen-
gepferchteMenge zum Lachenbrachte. Dann kamen junge, schöne, reich
.gekleideteSklaven,dann der Wagen mit goldgeschirrten,aufgeregtenPferden,
die an köstlichglitzerndenZügeln geführtwurden. Das ganze Hausgesinde
folgte, selbst geborgteSklaven der Nachbarn, aufgelesenesStraßenvolkznur

viele, viele Menschenmußten es sein. Denn dieser lebende Reichthumim-

.ponirte, gab Einfluß und Kredit, wie heute der Besitz großerindustrieller
Unternehmungen.Damals wollte man den Reichthumin glänzenderMenge
vor Augen sehen; jetzt muß man nur wissen, daß dieser oder jener Herr
Tausende von Händenin seinem Auftrag beschäftigt.Der Respektvor dem

Sklavenbesitzerist der selbe geblieben.
Die altrömischeKraft war vergangen und die Namen der.Gracchen,

Scipionen, Aemilier, Julier dienten zum Aushängeschild.Aus den Salons

war jeder Ernst des Lebens verbannt; und wie man heute auf den Tischen
der Damen und in den sogenannten Arbeitzimmernder Herren leichtefran-

zösifcheRomane, Mirbeau, Gyp, Marcel Pråvost,findet oder ein zum Skandal-
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roman verwerthetesGeheimnißeiner fürstlichenFamilie, so lagen damals

die KlatschbücherSuetons, die Anekdoten des Marius Maximus und die

schlüpfrigenVerse eines Modedichtersumher. »Die Bibliothekaber«, erzählt
Hieronymus,»war geschlossenund geachtetwie das Grab.« In solchenZeiten
suchendie MenschenVergessenund stellen sichblind für Alles, was außer-
halb des künstlichen,selbstgeschaffenenInteressenkreisesliegt.

Doch wenn das Wort eines Propheten,Unglückverheißend,die Ohren
Derer trifft, die den ewigenTotentanz lachendund sichselbstbetäubend tanzen,
dann fangen sie an, darüber zu sprechen,daran zu glauben, und schließlich
Paßt sich nach Generationen das alte Leben den neuen Bedingungen an.

Heute sind es Zeitungen, Werke der Philosophen,Romane wie Tolstois »Auf-
erstehung«,diesmahnend oder aufschreckendwirken; damals waren es Pre-
digtenund Briefe. Die Briefe einsamerMänner aus den Wäldern und der

Wüste,die sich in Rom geschminkteDamen zitternd und schauderndvorlasen,
ihre Nerven mit ein Wenig Seelenangstzu kitzeln Diese Briefe, deren Stil
Und Sprache den lateinischenKlassikern entlehnt war, zündetenin den Herzen
übersättigter,überreizterFrauen das Licht der Reue an und bewogendie

Verwöhnten,auf ihre Art Einsamkeit und Weltabgeschiedenheitzu suchen.
Unl den Mönchenden Aufenthalt in fernen, unbewohnten Gegendennach-
zuahmen, zogen sie sich in den weitläufigenPalast Marcellas am Aventin

zurück,in dessenmit Marmor bekleideten, mit Gold geziertenSälen sie ge-

meinsam lasen und beteten. Das ersteKloster Roms entstand aus dieser halb
Weltlichen,halb geistlichenVereinigung,die ihr Seitenstückin vielen- frommen
Kreisenunserer Tage findet. RömischesLokalkolorit, antike Verhältnissein
sen Schilderungendes Hieronymus; internationales Büßerthum,moderne

Hysterie,wenn Tolstoi die Sitzung der Redstockistenbeschreibt, wenn man
die Theosophenapostelund ihren Damenanhang betrachtet.
·

Auchdamals war es Sitte, die Haare leuchtendroth zu färben oder

Ihnen den Goldglanz der verführerischenblonden Farbe künstlichzu geben;
Und die schönenjungen Wittwen, die Gattinnen, die sichnicht verstandenund

vekeinsamtfühlten,eilten, in ihren goldenenSänften getragen, von den

weichstemlieblichstenSeidenstoffenwie von leuchtendenWolken umhüllt,ge-

schminkt,gefärbtund mit Juwelen geschmückt,in Marcellas von Blumen

dfurchdufteteSäle. Dort schlugensie sichklagend, von Reue gepeinigt, die

lieblicheBrust, wandten die verführerischenGlieder in weinender Verzweif-
lFUgnnd suchtenin ihrem schimmerndenLeib unter den Flittern des Lebens
elne Seele, die unsere ungerechte,häßlicheErde im Paradies überdauern
sollte. Denn sie fühltensich vom Glanz umgebenelend, weil es nicht alle

Menschenso gut hatten wie sie. Als sich Adam seiner Nacktheit bewußt
ward- schämteer sich, wie sich in abgelebtenZeiten — in den Perioden einer
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dåeadence — die Reichen ihres Besitzes schämen,weil sie ein Unrechtund

eine Gefahr darin erblicken.

Doch«inmitten absterbenden Lebens, von Untergang und Verwesung
umgeben,keimt, verborgenund schwerzu erkennen, mancher jugendstarkeGe-

danke. Glauben auch zuerst hauptsächlichallzu sensitiveFrauen an ihn und

wird NinTräger als ,,Weiberprophet«von Vielen nicht ernst genommen und

verachtet, so wächster doch in diesem Treibhaus stattlich in die Höhe, um

später, seiner Art entsprechend, für die MenschheitGiftblumen oder süße

Früchtezu tragen. Die ewige Lehre des Heilands, dessenreine, unentstellte

Philosophie nur aufgeklärtenGeistern entgegenstrahlt, war damals unter

Buchstabenstreitund weltlichenHerrschergelüstender Bischöfe und Mönche

ersticktwie die weißeLilie im verlassenenGarten unter Nesselnund wuchern-
dem Gras. Dagegen bildete sich in Roms Kirchen und Frauengemächern
eine Religion, die durch Höllenfurchtund Priestergewalt die Menschen bän-

digte, und wuchs zu dem mächtigenGespenst empor, mit dem in späteren

Jahrhunderten die Wissenschaftden Kampf auf Tod und Leben begann.
Als man den klugen, redcgewandtenMönchHieronymus lehrend im

Kreis der Frauen fand und darüber spottete, daß er sich zwischenden ge-

putzten, auffälligenWeltdamen herumtreibe und den Umgang mit ernsten
Männern fliehe, erwiderte er: »Wennmichdie Männer über christlicheWissen-
schaft fragten, wäre ich nicht gezwungen, zu den Frauen zu sprechen.«

Um einen neuen Propheten der Kunst, um Richard Wagner, drängtesich
in Vayreuth,"auffällig lärmend, übermodern und hysterisch,ein Anhang von

Damen. Ernste Philosophen, die neue Gedanken verkünden,weltflüchtige
Braminen, die in Europa von Seelenläuterungund dem buddhiftischenFege-
feuer auf Erden sprechen,sind von jenenFrauen umlagert, die aus verschleier-
ten Augen begeistert den Lehrer anblicken und ihre nächstenPflichten ver-

säumen,weil sie sicheinbilden, höherezu haben. Blättert man in den Brieer
und den anderen Schriften des Heiligen Hieronymus, so führt die Phantasie
immer wieder in unsere Zeit zurückund man ist versucht, an einen histori-
schenRoman zu denken, in dem uns Marcella, Albina, Furia, Eustochium
an bekannte Persönlichkeitenerinnern sollen. Schilderungen intimer Begeben-
heiten sprechendeutlicher als allgemeineGedanken und nur die Menschen
der Vergangenheitbeweisen uns, daß über ewigenEmpfindungenallein Ge-

wand und Sitte sichändert. Die kleine Geschichteder weltfrohen Tante

Praetextata könnte heute wie damals geschehensein.

Eustochiumwar ein liebliches,überschwänglichesMädchen,das die lichten,
bunt bemalten Seidengewändermit einem dunklen, einfachenKleid vertauschte
und selbst die Damen für weltlichhielt, die ihre Stoffe mit biblischenSzenen
statt mit lustigen Amoretten und Blumengewindenbestickenließen. Wie es
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bei uns in manchenKreisen Unsitte ist, englischeBornamen zu tragen, hatte
man das Kind auf griechischeArt Enstochium genannt. Nun war es zur

Jungfrau herangewachfenund setzte allen Heirathplänen,die die Familie
schmiedete,einen unbeugsamen Widerstand entgegen. Da kam ihre Tante

Praetextataauf den Gedanken, den stärkstenTrieb des weiblichenGeschlechtes
im Herzender Nichte wachzurufen:die Eitelkeit. Praetextata, ihr Gatte und

ihre Freunde huldigten den alten Göttern und fanden mehr Gefallen an den

formschönen,poetischenMysterien der Jsis als an Predigten, Messen und

Straßenprozessionenzwischenunsauberen Mönchenund kleinen Leuten. Als

Eustochiumeinmal, in ihr braunes, frommes Wollenkleid gehüllt,das Marmor-

kIaus der Heidin betrat und gesenktenBlickes an den Statuen vorüberging,
die in jugendschöner,blühenderNacktheit das von Rosen umrankte Mittel-

gättchenschmückten,umringten sieSklavinnen, entführtensie in das Frauen-

gemachnnd zogen ihr lachend das armsäligeWollengewandvom Leib. Als

sie neben dem Wasser des Bades stand und sich in der klaren Fluth spiegelte,
selbsteine anmuthige Psyche wie das griechischeSteinbild ihr gegenüber,
lächeltesie. Praetextata, die hinter einem Vorhang stand, glaubte, ihr Spiel
schongewonnen zu haben. Indiens leichte-sieSeidenftoffe, die Blumenblättern

gleichden Körper berührten,warf man Eustochium über und thürmtedas

welligeHaar zu dem kunstvollen Gebäude, das damals gerade Mode war.

Goldene Armspangenhoben den Perlmutterglanz der Haut, dunkel gefärbte
Wimpernund Brauen den Strahl ihres Blickes und ein Hauch von Roth
auf den Lippen ließ den Mund doppelt verführerischerscheinen. Damen

traten herein, die Jungfrau zu bewundern, gefeierte,eleganteJünglingeplauder-
ten mit ihr und erstaunten über den fchlagfertigenWitz ihrer Reden. Sobald

aber die Sonnenstrahlen, den Abend verkündend,schrägauf den Mofaik des

Bodens fielen, erhob sie sich, legte den Schmuck ab und ergriff hastig das

Nonnengewand,es überzuwerfen.»Da ich gesehenhabe, wie schönich bin,

kehreich mit doppelter Freude in die selbstgewählteArmuth zurück,die für
ein häßlichesMenschenkindverdienstlos wäre«, sagte sie lächelndund ver-

Ubschiedetesich von den Erstaunten, um den Abendsegenmit ihren Genossen
am Aventin zu beten.

Hieronymus hat uns von Praetextatas gescheiterterWeltbekehrunger-

zählt und dabei besser in die Mysterien der weiblichenToilette eingeweiht,
als man es von einem so heiligen Manne erwarten sollte. Die zurück-
gebliebenen Heiden spotteten wohl über das arme Kind, aber ein leises,

fragendesAngstgefühl,ob Eustochiumnicht doch vielleichtdas Rechteerwählt
habe, wird über die Seele der Fröhlichengeschlichensein, die Scherz auf den

Lippen,im HerzenAchtung vor der wahren Ueberzeugungempfindenmußten.
Ob überreiztund hysterifch, nervös und widernatürlichin der Erscheinung:

17
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die opfervolleHingabeeiner Frau hat immer etwas Großes,Edles, Bewunderns-

werthes, denn sie trägt das Wesen des Muttergefühlesin sich,mag sie auch
einmal einer Jdee geweihtsein, einem heilig ernsten Glauben gelten.

Antiker Mysterienkultus und heidnischerZauberspuk beschäftigtenim

Rom des vierten Jahrhunderts noch immer die christenfeindlichenKreise, die

währendder Regirung des die Sonne anbetenden Philosophen Julian auf

kurzeZeit tonangebendund mächtiggewordenwaren. Der Gatte Praetextatas,
Hymetius, gehörtezu ihnen und hatte unter dem abtrünnigenKaiser das

Amt eines Statthalters in Rom. Als er nach dessenTode beim Haupte des

lebenden Kaisers Valentinian eine Geisterbeschwörungvornahm und verrathen
wurde, verbannte man ihn, doch kehrte er unter Gratians Regirung zurück
und versammelte unter seinemDach,wie vorher, Jsisjünger,Mysterienbrüder,—
Spiritisten, würden wir heute sagen.

Noch war das Christenthum gezwungen, duldsam gegen die Götter-

gläubigenund Philosophen zu sein, denen ein großerTheil der Vornehmen
und hohen Beamten angehörte;unduldsam bis zur Grausamkeit, vernichtend
war es aber bereits gegen Männer, die sicheine eigeneUeberzeugungerrungen

hatten und Glaubenssätzeder kirchlichenFührer anzweifelten. Man ver-

brannte sie nicht —- wie tausend Jahre später—, weil man dazu die Macht
nicht besaß,aber man tötete sie moralisch, vernichteteihre Schriften, trieb sie
in die Wüste,wie es Origenes, Ehrysostomosund späterHieronymus geschah,
und nahm sie in Gnaden auf, sobald sie vor den allmächtigenKonzilienihre
Ansichtfeierlichwiederriesen. War es anders, als man am Ende des neun-

zehnten Jahrhunderts die Schriften Schells für ketzerischerklärte, nachdem
man einige Jahrzehnte früherDöllingerund seine Anhängerum eines Dog-
mas willen aus dem Schoß der »allein selig machendenKirche«vertrieben

hatte? Höflicher,civilisirter vielleicht, moderner in den Aeußerungen;im

Grunde wars das selbe Verfahrenwie zu den Zeiten des HeiligenHieronymus.

Die vornehmeWürde des politischenStreites, die einst, trotz dem

heftigenZusammenprall tiefbegründeterGegensätze,Forum und Kapitol be-

herrschte,war nicht in die Basiliken, nicht in den Kampf über geistlicheFragen
oder die BesetzungkirchlicherPfründen übergegangen.Wie sichder Meinung-
austausch in den schwachenAugenblickeneiniger modernen Parlamente voll-

zog, mag er sichdamals in den Gotteshäusernabgespielthaben. Erhaltene
Reden klingen wie Leitartikel unserer Hetzpresseund wir sehen, wie sich aus

dem Streit um Glaubensartikel, aus der persönlichenGefolgschaftdieses oder

jenes Prälaten allmählichder furchtbare Fetischentwickelte, der »Partei« ge-

nannt und zum Götzendes öffentlichenLebens wurde. Parteigängereiner

politischenRichtung, eines Glaubens hat es immer gegeben. Aber die Menge,
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die ein unparlamentarischerAusdruck jetzt »Stimmvieh«nennt, die ohne
eigenesVerständnißund Interesse einigen geschicktenSchreiern zu Mandaten

und Würden verhilft, entstand, als aus dem Grab des sozialen Christen-
thums das Monument der Hierarchie errichtet wurde. Die Wahlen der

Bischöfeund namentlichdes Papstes in Rom gaben Anlaß zu leidenschaft-
lichenAuftritten, zu blutigen Szenen, die als warnendes Beispiel an der

Anfangsgeschichteeiner Art parlamentarischenLebens stehen.
Als der verbannte Papst Liberius im Jahre 366 gestorbenwar, wurden

Damasus und Ursinus als Kandidaten aufgestellt. EhrgeizigeDiakone, auf
die Macht des alten Damasus eifersüchtigePriester durcheiltendie Stadt,
um Stimmung für den unternehmunglustigen,intriganten Ursinus zu machen.
Wohin man kommen mochte: das Ohr vernahm Lobreden auf diesenMann,
von dessenHerrschaft sich die Agitatoren geistlicheEhren und gute Stellen

versprochen. Der schöngekleidete,gebildetePriester, der sich das kirchliche
Gewand aus feinen Stoffen machen ließ und die Glieder salbte wie ein

jungerWeltmann unter der seidenenToga, sprach in den Salons der Damen

für seinen Gönner und klatschteüber einstigegalante Sünden des Gegners.
Unter den Bürgern sprachenernste, einfache Geistlichevon den Verwaltung-
talenten des Ursinus, der das Gut der Kirche sicherlichmehren würde und

großeBeziehungenam kaiserlichenHof besitze. Auf den Straßen, in den

Wirthshäusern,auf den Stufen der Amphitheater, die Tag und Nachtobdach-
loses, arbeitscheuesGesindel beherbergten, versprachenzerlumpte, schmutzige,
halbnackteMöncheBrot und Geld vor den Kirchenpsorten und streuten,
Silbe-r verheißend,Kupfermünzenals Wahlschillingaus, der von einer christ-
lichen Dame erbettelt worden war. Ob dies Volk zu den Katholiken oder

Arianern gehörte,ob es überhauptgetauft war oder Weihrauchkörnerzu

Füßen des Jupiter Kapitolinus niederlegte,galt gleich. Es ging, mit Knüt-

teln und der Macht seiner Stimme bewaffnet,nach der Laterankirche,wo der

Bischof von Rom, der Papst, gewähltwerden sollte. Die heißeOktober-

sonne schienaus den Trümmerplatz,der fahl, grau und staubig die einfache
Basilika umgab. Vom Kolosseum wälztesichder Zug lärmend, mit Fahnen,
Ursinus in der Mitte, der Kirche zu. Doch im Laufschritt kamen die Poli-

zeiwachender nächstenStationen, schlossendie Kirchthürenund spannten die

Bogen, so daßUrsinus unverrichteterDinge umkehrenmußte. Der Truppen-
führersagte ihm, der kaiserlichePräsekt habe die Wahl in die Kirche des

HeiligenLaurentius verlegt. So verstand es die Regirung schon damals,

trotz »freierWahl« genehmeMänner zu unterstützen. Doch die heulende,
lärmende Meute kam noch zur rechten Zeit an den Wahlort, ihre Stimmen

abzugeben,und erzielteeinen solchenErfolg, daßDamasus nur mit knapper
Mehrheitals gewählterklärt werden konnte.

17««
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DieseWahl wurde sofort angefochten.Schreiend verkündete Ursinus,
daß Damasus des päpftlichenStuhles nicht würdigsei und seineAnhänger
bestochenhabe. Aber das Gefolge des Eindringlings wurde mit blutigen
Köpfen aus der Kirche getriebenund im Lauf dieser unwürdigenSzene be-

flecktenChristen den Marmorboden vor dem Altar des friedliebenden Gottes

mit dem Blut ihrer Glaubensgenossen.Hinter geschlossenenThüreninthronisiite
den geängsteten,alten Papst der Bischof von Ostia, an dessenSitz seit alter

Zeit das Privilegium dieser Weihe haftete. Doch von Neuem wühlte die

feindliche Partei in den Salons und unter den Bürgern, so daß sie am

fünfundzwanzigstenOktober sichstark genug fühlenkonnte, »vor versammeltem
Volk« in der Basilika des Liberius die Wahl des Damasus umzustoßen.
Geschickthatte-man die abgelegeneKirche am Esquilin und die Stunde des

Sonnenaufganges ausgesucht. Der Bischof von Tibur, der zufälligdes

Weges kam, um in die Stadt zu gelangen, wurde in die Basilika genöthigt,
um Ursinus zu weihen. Da der Markt der Livia sichin der Näheausbreitete,
bemerkten die dort sitzendenFrucht- und Gemüfehändlerden Tumult. Markt-

weiber eilten nachdem Lateran, Damafus zu warnen. Rasch, in geschlossenen
Reihen wie die Soldaten, zogen seine Anhänger nach dem Esquilin und

wurdenvon Patrouillen begleitet, die die öffentlicheRuhe aufrecht erhalten
sollten. Von innen verrammelte man die Pforten der Kirche, mit Beilen

gingen die Gegner vor, aber die mit Eisen beschlagenenThore hielten den Stoß

aus. Die Belagerer bestiegenauf Leitern das Dach, deckten die Ziegel ab

und warfen sie den Gegnern auf die Köpfe. WüthendeWorte schrien sie
einander zu, aber.die Anhängerdes Ursinus wichen weder den Pfeilen,
die hageldichtvon oben herabgeschossenwurden, noch den Drohungen. Ver-

zweifelt wagten sie erst den Durchbruch, als die Feinde den Dachstuhl in

Brand setzten und die hellen Flammen der Kirche ins Sonnenlicht loderten.

Inzwischen wurde der Anstifter dieser Verbrechen im Keller zum Bischof
geweiht. Die Truppen des PräfektenJuventius machten dem Ausstand da-

durch ein Ende, daß sie schonunglosauf beide Parteien einhieben. Ursinus
wurde aus Rom verbannt und begab sich, um seine Sache zu führen,an den

Hof des Kaisers Valentinian. Dort trat er mit wechselndemErfolg auf und

verbitterte jedenfalls mit Klagen und Verleumdungendas Leben des Gegners.
Zwei heidnifchePhilosophen, die von den Stufen eines verfallenden

Tempels aus die brennende Kirchesahen und hörten,.daßman von vielen Ver-

wundeten und Toten spreche, betrachteteneinander mit vielsagendenBlicken.

»Unmoralischwaren unsere Götter, aber friedlich und fchön,« sagte
der Eine. »

Lebten siewirklich,jetztwürde der Olymp von ihrem Lachenertönen.«

»Sie haben nie gelebt, mein Freund,« antwortete der Andere, »denn
nur ein Gott, der die Leidenschafterweckt, lebt in Wahrheit.«
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Doch nur Wenigen glücktedie echteLeidenschaft,die, zur Wehr gött-
licher Gedanken geschmiedet,in diesem Meer von Verbrechenund Blut, von

Hochmuth,Haß und Neid die Perlenmuschelhütete,an deren Anblick sichim»
Lauf der Zeiten das Christenthum stets von Neuem stärkteund bereicherte.
Wandten sichdiese Wenigen im vierten und fünftenJahrhundert vor Allem
an die Damen der vornehmen Welt, aus deren selbstzufriedenwohlthätiger
Schaar manche edle, sichaufopfernde Seele hervorragte, und beschworenda-

durchSpott und Verleumdungauf ihre Häupter,so bewahrten sie sich durch
diesenUmgang vor einem philosophischenCynismus, der den Männern leicht
in weltflüchtigeEinsamkeit folgt und sie das Leben vergessenläßt.

Auf merkwürdigenSpindeln wird oft ein Faden der Weltgeschichte
gesponnen. Die Männer, die im Frauenkreis predigten oder psychologisch-
geistlicheBriefe aus der Wüste an ihre Freundinnen richteten, retteten den

Schimmer antiker Kultur in das Mittelalter, der zu erbleichendrohte, als

die Religion der Entsagung von den Armen und Niedrigenzu den Reichen
und Großenemporstieg. Das Diogenesthum, das die Christen ergriff, Ver-

rückte auf Säulen trieb und ungesund Begeisterten im Schmutz des

Körpers ein Mittel zum Seelenheil zeigte, das in der Bernichtung des

Schönenund Glänzendendas Ziel sah, gleicht dem Anarchismus unserer
Zeit, dessen drohendeFratze aus dem Weltmitleid der Altruisten hervorschaut
und hinter dem Gebot der Sozialisten verborgenist: ,,Jedem eine Hütte,
Keinem ein Palast!«

Die Memoiren des Heiligen Hieronymus zeigen uns eine Welt, in

der viel zerstörtund wenig gebaut wurde, — eine Welt des Niederganges,
wie die Gelehrten sagen. Wie kommt es, daß wir so viel Aehnliches,so
viel Verwandtes mit unseren Tagen darin erkennen?

Ein Blick auf die überfeinenGestalten damaliger römischerFrauen,
auf die Nervösen,die im Reichthumeine zu schwereVerantwortung erblickten,
weil die Armuth für eine Schande galt, auf die Frivolität, die Machthaber
und Agitatoren beseelteund sie das Heiligsteum persönlicherInteressen willen

entweihenließ, auf den Ernst mancherSchwärmer,die das Heilmittelin ihrem

Herzenzu besitzenwähnen,erklärt uns mehr als philosophischeSpekulationund

lehrt uns, daß ferne Zeiten aneinanderklingen,wenn auch der Menschengeist
ilIztvischenneue Formen errungen und verborgeneKräfte gebändigthat-

SchloßGreifenstein.Alexander Freiherr von Gleich en-Rußwurm.
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Die WelträthseLH

MusereZeit ist reich an Wissen und Erkenntniß,reicher als irgend eineZeit
»O

vor uns, aber sie ist verhältnißmäßigarm an jenem intellektuellen Muthe,
der unbeirrt durch Nebenrücksichtenan die Weltprobleme herantritt. Unter den

Forschern und Denkern, die solcherMuth beseelt, verdient in erster Linie Ernst
Haeckelgenannt zu werden. Ehrlich und unerschrockenhat er immer die Ergeb-
nisse eindringender naturwissenschaftlicherForschung und der daraus fließenden

Denkweise weiteren Kreisen durch Wort und Schrift zugänglichgemacht und

bekundet diese hohen sittlichen Eigenschaften in ganz hervorragendem Grade auf
allen Seiten seines neuen Werkes-, in dem er die Grundzüge feiner monistischen
Philosophie giebt. Das Buch soll ein Abschlußsein. »Ich bin«, sagt er, ,,ganz

und gar ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts und will mit dessenEnde einen

Strich unter meine Lebensarbeit machen.« Zu einem Ausbau der einzelnen
Theile erachtete Haeckel seine Kräfte nicht mehr für ausreichend; er erkennt des-

halb seinem Werk nur den Charakter eines ,,Skizzenbuches«zu, in dem Studien

von sehr ungleichem Werth zu einem Ganzen gefügt sind-
Das Buch hat vier Abschnitte: einen anthropologischen,psychologischen,

kosmologischenund theologischenTheil. Der erste und vierte umfaßt fünf, der

zweite sechs und der dritte vier Kapitel. Haeckel beginnt mit einem allgemeinen
Kulturbild des neunzehnten Jahrhunderts und erörtert die Unterschiede zwischen
der anthropomorphen und der objektiven Naturanschauung, zwischenDualismus

uud Monismus, berührt den Widerstreit zwischen Gemüth, Glauben und Ver-

nunft und· kennzeichnetdie Stellung des Verfassers gegenüberden Sieben Welt-

räthselnDu Bois-Reymonds. Das zweite Kapitel bringt das Wissenswertheste
über menschlicheund vergleichendeAnatomie. Für den kritischenForscher ergiebt
sich die bedeutungvolle Thatsache, daß der Körperbau des Menschen und der

Menschenaffen nicht nur im höchstenGrade ähnlich,sondern in allen wesentlichen

Beziehungen der selbe ist. Die selben zweihundert Knochen in der selben An-

ordnung und Zusammensetzung bilden unser inneres Knochengerüsttdie selben
dreihundert Muskeln bewirken unsere Bewegungen; die selben Haare bedecken

unsere Haut, die selben Gruppen von Ganglienzellen setzen den kunstvollen Bau

unseres Gehirns zusammen, die selben zweiunddreißigZähne bilden in analoger
Anordnung unser Gebiß. Größe und Gestalt dieser Organe unterscheidenden

Menschen vom Menschenaffen.
Ein analoges Ergebniß liefern die vergleichendenStudien über mensch-

liche und thierische Physiologie. Athmung und Blutkreislauf, Zeugung und

Geburt, Ernährung und Ausscheidung, die Sinnesfunktionen und selbst das

geistige Leben zeigen bei allen Ordnungen der Säugethiere die selben typischen
Züge wie beim Menschen. Am Größten ist auch hier die Aehnlichkeit des

Menschen mit den anthropoidischenAffen. Besonders interessant ist hier die

Thatsache, daß die Lautsprache der Affen physiologischals Vorstufe zu der arti-

kulirten menschlichenSprache erscheint. Unter den heute noch lebenden Menschen-

3) »Die Welträthsel.« GemeinderständlicheStudien über monistischePhi-
losophie. Von Ernst HaeckeL Bonn, Emil Strauß.
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affen giebt es eine indischeArt, die sogar musikalischist: der Hylobates syndac-
tylus singt in vollkommen reinen und klangvollen halben Tönen eine ganze
Oktave. »Für den unbefangenen Sprachforscher kann es heute keinem Zweifel
mehr unterliegen, daß unsere hochentwickelteBegriffssprache sich langsam und

stufenweiseaus der unvollkommenen Lautsprache unserer pliokänenAffen-Ahnen
entwickelt hat-« Jn den folgenden Kapiteln werden wir mit den Thatsachen
der Keimesgeschichte,der Ontogenie — Das heißt: der Entwickelungsgeschichte
des Einzelthieres —, und der Stammesgeschichte des Menschen (Phylogenie) be-

kannt gemacht. Die Ontogenie bietet den großenVortheil dar, daß zur Lösung
ihrer Aufgabe der Weg der unmittelbaren Beobachtung betreten werden konnte.-

Man brauchte nur Tag für Tag und Stunde für Stunde die sichtbaren Um-

bildungenzu verfolgen, die der organische Keim innerhalb kurzer Zeit während
der Entwickelung aus dem Ei erfährt. Viel schwierigergestaltete sich die Auf-
gabe der Phylogenie, denn die langsamen Prozesse der allmählichenUmbildung,
die die Entstehung der Thier- und Pflanzenarten bewirken, vollziehen sich un-

merklichim Verlaufe von Jahrtausenden und Iahrmillionen; ihre unmittelbare

Beobachtungist nur in sehr engen Grenzen möglich und der weitaus größte
Theil dieser historischenVorgänge kann nur indirekt erschlossenwerden: durch
kritischeReflexion, durch vergleichendes Studium von empirischen Urkunden, die

sehr verschiedenenGebieten angehören, der Paläontologie, der Ontogenie und

der Morphologie. Dazu kam noch das gewaltige Hinderniß, das der natürlichen
Erklärungdurch die enge Berknüpfungder Schöpfungsgeschichtemit übernatür-

lichen Mythen und religiösenDogmen bereitet wurde; es ist daher begreiflich,
daß die wahre Stammesgeschichtenur unter schwerenKämpfen, die zum großen
Theile gerade Haeckel selbst geführt hat, errungen und gesichert werden konnte.

Der versteinerte Affenmensch von Java (Pithecanthr0pus erectus), den der

holländischeMilitärarzt Eugen Dubois 1894 auffand, stellt nach Haeckels Auf-
fassungdas vielgesuchte fehlende Glied in der PrimatensKette dar, die den nieder-

sten katarrhinen Affen mit dem höchstentwickeltenMenschen verbindet. Durch
den Fund dieses Pithecanthropus sei auch paläontologischdie Abstammung des

Menschenvom Affen eben so sicher bewiesen, wie es früher schon durch die Ur-

kunden der vergleichenden Anatomie und Ontologie geschehensei. Haeckels bioges
netisches Grundgesetz lautet: »Die Ontogenesis ist eine kurze und schnelleRekapis
tulation der Phhlogenesis, bedingt durch die physiologischenFunktionen der Ver-

erbung (Fortpflanzung) und Anpassung (Ernährung).«
Mit dem sechstenKapitel betreten wir das Gebiet der Psychologie·Hier

stehenzwei Auffassungen einander diametral gegenüber: die dualistischeund die

monistische. Nach jener sind Seele und Leib gänzlichverschiedeneWesen, nach
dieser stellt die Seele nur die Summe aller Lebenserscheinungendar; Belebt-
fein und Beseeltseinsind für diesen Standpunkt einander bedingende und deckende

Begriffe Daß auf dem vielumstrittenen Gebiete des Seelenlebens die Ab-

stufungen,Schwankungen und Unsicherheiten in den Ansichten außerordentlich
zahlreich sind, kann nicht überraschen;Haeckel sucht nachzuweisen, daß bei Kant,
VkrchoklxDu Bois-Reymond und Wundt Uebergänge von der dualistischen zur

UJPUistifchenAuffassung vorhanden sind. Die allgemeine entwickelungsgeschicht-
lIcheAuffassungläßt sichin folgende Sätze zusammenfassen: Eine psychologische
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Schranke zwischenMensch und Thier ist nicht nachweisbar; der Menschbesitzt
keine einzige Geistesthätigkeit,die ihm ausschließlicheigen ist. Sein Abstrak-
tionvermögenhat sichallmählichaus den nichtbegrifflichenVorstuer des Denkens

bei den nächstverwandtenSäugethieren entwickelt: sein Seelenleben ist alsovon

dem der nächstverwandtenSäugethierenur quantitativ, nicht qualitativ verschieden.
Jst das psychischeLeben durchaus an die physiologischeOrganisation ge-

bunden, ist es nur die Summe und höchsteBlüthe der Lebensäußerungen, so
müssensich Vorstellung, Gedächtniß,Assoziationen, Affekte, Willensäußerungen
u. s. w. auf allen Stufen der Lebwesen nachweisen lassen und auch die Seele

muß eine Entwickelung erfahren, die sich in der Keimes- und Stammesgeschichte
wiederspiegelt. Dieser Auffassung entspricht es, daß Haeckel eine aufsteigende
Skala der psychischenFunktionen entwirft und die Entwickelung der Seele aus

ontogenetifchen und phylogenetischenGesichtspunkten unternimmt. Jn der Frage
der Willensfreiheit huldigt Haeckeleinem exklusivenDeterminismus. »Wir wissen
jetzt,«sagt er, »daß jeder Willensakt eben so durch die Organisation des wollen-

den Jndividuums bestimmt und eben so von den jeweiligen Bedingungen der

umgebenden Außenwelt abhängig ist wie jede andere Seelenthätigkeit Der

Charakter des Strebens ist von vorn herein durch die Vererbung von Eltern und

Voreltern bedingt; der Entschluß zum jedesmaligen Handeln wird durch die

Anpassung an die momentanen Umstände gegeben, wobei das stärksteMotiv den

Ausschlag giebt, entsprechendden Gesetzen,die die Statik der Gemüthsbewegungen
bestimmen. Die Ontogenie lehrt uns die individuelle Entwickelung des Willens

beim Kinde verstehen, die Phylogenie aber die historischeAusbildung des Willens

innerhalb der Reihe unserer Vertebraten-Ahnen.«
Die Ansicht, daß auch den niedersten LebewesenBewußtsein zuzuerkennen

sei, wird von Haeckel nicht mehr aufrecht erhalten: er entscheidetsichzu Gunsten
der »neurologischenTheorie«, nach der nur solche Thiere Bewußtsein hätten,
die hochentwickelteSinnesorgane und ein eben solches nervöses Eentralorgan
besitzen. Diese Auffassung dürfte auch die richtige sein. Denn das Bewußtsein
ist nicht eine konstante Begleiterscheinung aller psychischenProzesse-, sondern tritt

erst bei einer bestimmten Intensität, Klarheit und Deutlichkeit auf, wenn be-

stimmte Inhalte des Seelenlebens sich von dem Gesammtinhalt scheiden und

abgrenzen. Jm Bewußtseinsakt findet eine Trennung von Objekt und Subjekt
statt: die Borstellungsgruppen, die bewußt werden, treten als unterschiedenvon

anderen möglichenVorstellunginhalten heraus und über sie verfügt das Subjekt
mit dem deutlichen Gefühl ihres Unterschiedenseinsund ihrer Gegenwärtigkeit.
Je deutlicher dieses Gefühl auftritt, je mehr wir uns als Herren dieser in uns

aufgetauchten Vorstellungsgruppen empfinden, je mehr wir erkennen, daß sie
Objekte sind, die wir nach gramatikalischen und logischenRegeln bearbeiten, mit

soeben gemachten Erfahrungen in Beziehung setzen, vergleichen, diesen einordnen

u. s· w., um so klarer und deutlicher ist unser Bewußtsein davon. Ja, man

wird vielleichtein Stück weiter gehen und sagen müssen: ein wirkliches,deutliches
Bewußsein hat nur der Mensch; und zwar ift es keine okkulte, metaphysische
Qualität, die ihn zu diesem wahrhaft bewußtenWesen macht, sondern eine organische,
physiologische:die Sprache oder das Sprachvermögen. Nur durch die Sprache
sind wir im Stande, bestimmte Inhalte unseres Seelenlebens von dem Gesammt-
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inhalt willkürlichabzugrenzen, zu einem Objekt für uns und Andere zu machen
und die logischenOperationen vorzunehmen, die das diskursive Denken ausmachen.
Jn der Sprache — und noch mehr in der Schrift — liegt das Fundament zu
einer unabsehbaren Fortbildung des menschlichenGeistes. Nur sie ermöglichen,
daß Vorstellungsgruppen von Geschlechtzu Geschlechtfortgepflanzt, geprüft und

je nach Befund verworfen oder anerkannt und zu neuen Gedankengebäudenver-

wendet werden. Den SchlußwortenHaeckels: »Der Glaube an die Unsterblich-
keit der menschlichenSeele ist ein Dogma, welches mit den sicherstenErfahrung-
sätzender modernen Naturwissenschaft in unlösbarem Widerspruche steht«wird

man schwerlichmit haltbaren Gründen entgegentreten können. Dagegen dürfte
der kosmologischeAbschnitt manchem Widerspruch begegnen. Den Mittelpunkt des

Von Haeckel vertretenen Monismus bildet — unter ausdrücklicherBerufung auf
Spinoza — der Substanzbegriff oder das Substanzgesetz,das nachseiner chemischen
(Lavoiser)und physikalischenSeite (Fr. Mohr, Robert Mayer, Helmholtz u. s. f.)
desinirt wird. Es bildet das kosmologischeGrundgesetz für die gesammte Natur.

Dieses Gesetz sei zunächstfür die einfacheren Beziehungen der anorganischen
Körper festgestellt worden, dann habe die Physiologie eine allgemeine Geltung
auch für die organische Natur nachgewiesen. Sie habe gezeigt, daß alle Lebens-

thätigkeitder Organismen ohne Ausnahme eben so wie die einfachstenVorgänge
in der sogenannten leblosen Natur einem bestimmten Kraftwechsel und einem

damit verknüpftenStoffwechsel entspringen. »Nichtnur das Wachsthum und die

Ernährungder Pflanzen und Thiere, sondern auchdie Funktionen ihrer Empfindung
Und Bewegung, ihrer Sinnesthätigkeit und ihres Seelenlebens beruhen auf der

Verwandlungvon Spannkraft in lebendige Kraft und umgekehrt. Dieses höchste
Gesetzbeherrscht auch diejenigen vollkommensten Leistungen des Nervensystemes,
die man beim Menschen und den höherenThieren als das Geistesleben bezeichnet-«
Haeckel spricht geradezu von der Allmacht des Substanzgesetzes und erläutert sie
cIlso: »Unsere feste monistischeUeberzeugung, daß das kosmologischeGrundgesetz
allgemeine Geltung für die gesammte Natur besitzt, nimmt die höchsteBedeutung
in Anspruch. Denn dadurch wird nicht nur positiv die prinzipielle Einheit des

Kvsmos und der kausale Zusammenhang aller uns erkennbaren Erscheinungen
bewiesen,sondern es wird dadurch zugleich negativ der höchsteintellektuelle Fort-
schritt erzielt, der definitive Sturz der drei Central-Dogmen der Metaphysik-
tht, Freiheit und Unsterblichkeit Indem das Substanzgesetz überall mecha-
UischeUrsachen in den Erscheinungen nachweist,verknüpftes sichmit dem allge-
meinen Kausalgesetz.«

Nun: für Gott und Unsterblichkeitzu kämpfen,mag den Theologen über-
lassen bleiben; auch für die mit metaphysischenFiktionen und zum Theil falschen,
zum Theil schiefen Begriffen beladene Lehre von der ,,Freiheit des Willens-«

möchteich, wenigstens unmittelbar, nicht eintreten. Aber durch dieses Substanz-
gssetzist eine Thatsache bedroht, die zwar nicht aus der Natur, wohl aber aus

der Menschengeschichteabzulesen ist und aus ihr unleugbar hervorgeht: die sitt-
licheSelbstbestimmung Für sie will und muß ich eintreten, freilich ohne dabei

zu Vergessen, daß dieser Gegenstand das schwierigsteund dunkelste Kapitel der

bestimmten Philosophie und Ethik ist. Nicht nur Materialisten, wie Diderot,
Hvlbach,Lamettrie, Voltaire, Büchnerund Andere, sondern auchJdealisten, wie
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Leibniz, Kant und Schopenhauer, nicht nur Atheisten, wie Vanini, Hobbes und

Spinoza, haben sich in dieser Frage eben so wie Haeckelentschieden,sondern sogar
tiefgläubigeMänner wie Luther und Calvin. Haeckelbesindet sich also unzweifel-
haft in bester Gesellschaft und tritt nicht etwa nur in der Gefolgschaft »ruchloser«
Atheisten und Materialisten aus«

Aus chemisch-physikalischenUrsachen folgt mit der selben Nothwendigkeit
die chemisch-mechanischeWirkung wie aus den zu Grunde gelegten Begriffen der

logischeSchluß und aus der Zahl und Stärke der Motive die sittlicheHandlung.
Es giebt also einen dreifachenKausalnexus: einen chemisch-physikalischen,einen

logischen und einen Kausalnexus der Motive. Was daraus entsteht, entsteht
immer nothwendig, heiße es Wirkung, Schluß oder Handlung. In dieser Noth-
wendigkeit und in ihr ganz allein liegt das Recht, mechanisch-chemischeWirkung,
Schluß und sittlicheHandlung begrifflich unter dem gemeinsamen Titel der noth-
wendigen Wirkungen zusammenzufassen. Weiter aber geht das Recht dieser Ber-

allgemeinerung und Jdentifizirung nicht. Jdentifizirt man auchrückwärts mechanische
Ursachen, Begriffe und Motive als Ursachen schlechtweg,so wird Alles schief,ja,
vollkommen falsch. Denn diese drei Formen des Kaufalnexus folgen in Wahr-
heit verschiedenenGesetzen: der mechanisch-chemischeNexus mechanisch-chemischen
Gesetzen, der begriffliche den Gesetzen der Logik, der Kausalnexus des Handelns
den Gesetzen der intellektuellen Motivation.

,
Jede dieser Grundformen muß für

sich untersucht und darf nicht mit einer beliebigen anderen verwechselt oder identi-

fizirt werden. Wie falsch es ist, Ursachen, Begriffe und Motive schlechiwegzu

identifiziren, läßt sich an folgendem Beispiel anschaulichmachen. Tausend Mark

in Gold üben, lediglichals physikal-mechanifcheMasse betrachtet, an allen Punkten
der Erde und zu allen Zeiten den selben chemisch-physikalischenEffekt; dagegen
als ein vom Jntellekt gesetzter Werthmesser betrachtet, als Kauf- oder Tausch-
mittel, haben sie eine durchaus verschiedenartigeKraft und Wirkung, je nachdem
sie in einem Lande mit Gold- oder mit Silber-i oder mit Papierwährung als

Kauftnittel auftreten. Verschiedenartig, ja von vorn herein unbestimmbar ist auch
die Wirkung dieser tausend Mark in Gold, wenn wir sie uns als die Ursachevon

Handlungen vorstellen. Der Eine wird, um sich in ihren Besitz zu setzen, bereit

sein, ihren Besitzer totzuschlagen; der Zweite, ihn zu bestehlen, der Dritte, ihn
darum zu betrügen, ein Vierter wird bereit sein, dem Besitzer dafür eine be-

stimmte Zeit zu dienen. Jeder wird also in einer anderen Art handeln, um die

Summe zu erwerben. Daraus geht unwiderleglich hervor, daß das einheitliche
Substanzgesetz, so bald es sich um Motive handelt, unwirksam wird. Sittliche
und intellektuelle Qualitäten, angeborene und anerzogene Rechtschaffenheitder

Gesinnung, Humanität, Unbeugsamkeit des Charakters, Urtheilskraft und streng
logische Denkweise lassen sichin keinen mechanisch-mathematischenKalkul als Fak-
toren einsetzen, geschweigedadurch erschöpfendberechnen; sie haben über diese
Welt des Druckes und des Stoßes eine Welt des Geistes und der Sittlichkeit
gesetzt, die jene umgestaltet und veredelt, und werden es auch ferner thun.

Jm letztenAbschnitte bekämpftHaeckel die christlicheTheologie und Ethik.
Er gehört zu den wenigen Männern, die die Ethik des vermeintlichenStifters des

Christenthumes vorurtheillos würdigen. Sein humaner Sinn und sein durchwissen-
schaftlicheund praktischeMenschenkundegeschärftesAuge erkennen klar die schweren
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Gebrechen,die dieser Ethik anhaften. Und was er über das Prinzip der Feindes-
liebe, die Selbst-, Leibes-, Natur-, Kultur-, Familien- und Frauenverachtung
der christlichenEthik sagt, verdient die ernsthafteste Beachtung. Aber wenn das

Alles sittliche Prinzipien des Christenthumes gewesen sind, dann muß ich das

Urtheil, das Haeckel über die katholischeKirche und das Papstthum fällt, zu hart
sinden. Was haben die Kirchenväterund die großenPäpste gethan? Sie haben
mit unbeugsamer logischer Konsequenz alle die Folgerungen gezogen und zur

PraktischenAnwendung gebracht, die sich aus den sittlichen Grundprinzipien des

Stifters ziehen ließen. Wer die Prinzipien anerkennt, muß nothwendig die

Konsequenzengelten lassen. Ein ,,Urchristenthum«,das etwas ganz Anderes

Wollte, als nachherentstanden ist, hat in Wahrheit nie existirt; und auf ein solches
können nur Die verfallen, die zwar die Konsequenzen ablehnen, aber nicht den

Muth haben, bis auf die Prinzipien zurückzugehen.Von solcherSchwächeist
Haeckeljedenfalls frei. Was soll also die Berufung auf ein Urchristenthum? Das

»Eorasez 1’infame!« ist heute gänzlichveraltet, ja, sogar schädlich.Was wir

brauchen,sind Erkenntnisse, ein Einblick in den Ursprung und in den Ent-

Wickelungsgangder religiösenSysteme. Zutreffend sagt Ludwig Pfan: »Die Kirche
erliegt überhaupt nicht dem- Angrisf, sondern dem Abzug der Forscher; sie ver-

fällt,weil sie abseits der Kulturstraße steht und von den Baumeistern der Nation

längstnicht mehr renovirt wird. Die religiöseBegeisterung ist erloschen, das

ÜbersinnlicheIdeal ist erbleicht, auch im Herzen der Gläubigen.«
Wenn nun durch die Entwickelung der naturwissenschaftlichenErkenntniß

Und durch die religionpsychologischeAnalyse die religiöseWeltanschauung und ihre
Systeme beseitigt werden: was bleibt dann für die Erbauung des menschlichen
Geistes und für die Erhebung zur sittlichen Lebensführungnoch übrig? Haeckel
antwortet: die Ideale der Wahrheit, der Tugend und der Schönheit. »Die Göttin
der Wahrheit«,sagt er, ,,wohnt im Tempel der Natur, im grünen Walde, auf
dem blauen Meere, auf den schneebedecktenGebirgshöhenz aber nicht in den

dUlnpfenHallen der Klöster, in den engen Kerkern der Konvikt-Schulen und-nicht
in den weihrauchduftenden christlichenKirchen. Die Wege, auf denen wir uns

dieserherrlichen Göttin der Wahrheit und Erkenntniß nähern, sind die liebevolle

Erforschungder Natur und ihrer Gesetze, die Beobachtung der unendlich großen
Sternenwelt mittels des Teleskops, der unendlich kleinen Zellenwelt mittels des

Mikroskops;aber nicht sinnlose Andacht-Uebungen und gedankenloseGebete, nicht
die Opfergabendes Ablasses und der Peterspfennige. Die kostbaren Gaben, mit

denen uns die Göttin der Wahrheitbeschenkt,sind die herrlichen Früchte vom

VCum der Erkenntniß und der unschätzbareGewinn einer klaren, einheitlichen
Weltanschauung,— aber nicht der Glaube an übernatürlicheWunder und das

Wahngebildeeines ewigen Lebens« Aber wo kommt denn diese Vernunft auf
eiUmal her? Hat sie Sitz und Stimme in diesem monistischenSystem? Kann sie
Vor dem Substanzgesetzbestehen? Wodurch unterscheidensichdie Ideale der neuen

Weltanschauungvon denen der alten und was beweist uns, daß sie nicht gleich-
falls auf Einbildung beruhen? Denn sollen diese Ideale als oberste, bestimmende

Lebensmächteunseres intellektuellen und sittlichen Verhaltens eingesetzt werden,
sp müssensie auch in dem allgemeinen Wesen des Menschen und in seinem Ver-

halten zur Natur begründetund daraus ableitbar sein, mindestens müssensie zum
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Haupt- und Grundgesetz dieses Monismus in einer widerspruchlosenBeziehung
stehen· Hier bleibt uns Haeckel jede Aufklärung schuldig.

Mikroskope und Teleskope sind ohne Zweifel höchstkostbare Instrumente
und sie geben wichtige Aufschlüsse. Aber Alles sieht man darin dochnicht und

in Bezug auf die eben aufgeworfenenFragen verweigern sie jedenAufschluß.Philo-
sophie, vor Allem Erkenntnißtheorieund Ethik, haben auch noch Sitz und Stimme:

sie allein können diese Fragen beantworten. Wenn also der Geist der Gründ-

lichkeit, dessen wir Deutsche uns so gern rühmen,nicht gänzlicherstorben ist, so
müssenwir wohl oder übel den Faden der erkenntnißtheoretischenund ethischen
Untersuchungen da wieder aufnehmen, wo Kant ihn fallen ließ. Er hat zuerst
die ganze Schwere der Probleme empfunden und die Lösungmit größtemScharf-
sinn versucht. Wenn sie ihm nicht gelang, so kam es daher, daß er mit der

Vernunft begann, wodurch die Anschauung, die doch der Grund aller Erkenntniß

ist, leer ausging, zum unlösbaren Räthsel wurde, statt mit der Anschauung zu

beginnen und mit der Vernunft zu schließen.

München. Albrecht Rau.

W

Julian und Celia.

In dem dichten Wald wohnte Celia mit der Alten« Sie hatten ein ganz

J kleines Häuschen, in welchem eine Küche war mit einem sehr großen
schwarzen Rauchfang, und dann zwei ganz kleine Kämmerchen,in deren Fenster
wilde Rosen hineinrankten. -Wilde Rosen rankten auch über den Zaun, der den

Garten umgab. An der Seite plätscherteein Bächleinüber runde Steine. Am

Morgen, am Mittag und am Abend ringelte sichlustig der hellblaue Rauch aus

dem Schornstein in die klare Luft über ihnen, die ringsum begrenzt war durch
die unbewegten Buchenwipfel.

Celia saß im Schatten vor der Hausthür, deren obere Hälfte geöffnetwar

und in die dämmerigeKüchehineinsehen ließ. Sie hielt in der einen Hand den

Rocken und mit der anderen ließ sie die Spindel lustig tanzen. Ein Huhn hatte
sich im Sand halb vergraben, wo ein Streifen Sonne hinfiel; es streckteein

Bein von sich und blinzelte dumm mit den Augen· Unter dem vorspringenden
Dach hingen allerhand Kräuterbündel zum Trocknen. Ganz weitaus dem stillen
Wald her läutete die Glocke der weidenden Kuh.

Celia wußte, daß Dornröschen sich an einer Spindel gestochenhatte und

mit dem ganzen Hof in Schlaf verfallen war und daß dann die Rosen um das

Schloß herumgewachsenwaren· Sie stellte sichvor, wie es wäre, wenn sie und

die Alte in Schlaf sielen und die Kuh, welchewiederkäuend daläge, ihre Augen-
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lider zufallen ließe, und die Hühner und der Hahn und ihr Zeisig im Bauer,
der immer ,Diddel-diddel-diddeldätschisang; denn mehr konnte er nicht. Dann
Würden die wilden Rosen immer weiter ranken und im Herbst säßenHagebutten
an ihnen, bis sie über das Strohdach mit seinen dicken Moosklunkern gewachsen
waren und über den Schornstein. Jm Schornstein hingen vier Speckseiten; aber
weil die Mäuse auch schliefen, so konnten sie nicht an die Speckseiten gehen. Sie

läge dann auf ihrem weiß bezogenen Bettchen, das nach Salbei duftete, und

dann käme der Königssohn herein. Wie mußte Der aussehen? Erstens mußte
er eine silberne Rüstung haben und gelbe Haare und blaue Augen und sein
Schwert mußte heißen. .. Lerchenzaubermußte es heißen. Und dann mußte
er eine Geige haben; und vor ihrem Bett fing er an zu geigen und sda wachte
sie auf, und der Zeisig, und die Kuh, und die Alte: ihm aber fielen beim Geigen
die gelben Locken übers Gesicht. Dann sprang sie von ihrem Bettchen auf: denn
sie war ja ganz angezogen; und der Königssohnhob sie hinter sichauf sein weißes
Rößlein,das hieß . . . Schwalbenflug hießes. Und wenn er vor seinem Schloß
ankam, da trat seine Mutter heraus, mit einem großenBund Schlüsselam Gurt,
Und rief: »Ei, was hast Du Dir für eine liebe Braut mitgebracht! Nun wollen
Wir aber gleichHochzeitmachen.« Und dann wurde acht Tage lang gesotten und

gebacken und gebraten und geschmort und dann wurde Hochzeit gemacht: und sie
war die Frau des Königssohnes und trug das große Bund am Gurt. Dann
bekam sie auch ein Kind · .. ja, das sollte heißen: Liebestrost. Das hatte von

ihm die gelben Locken und von ihr die dunklen Augen und war so wunderschön,
daß alle Leute stehen blieben, wenn es vorbeiging. Sie hatte es aber auch liebt

Jeden Abend badete sie es und keine fremde Hand durfte es berühren. Ach,
Wie Das sein mußte, wenn sie es so in der Badewanne hatte und es zappelte
Init den Beinchen und Aermchen und krähtevor Vergnügen! Und dann wurde
es abgerubbelt mit einem großen Tuch, da sah nur noch das Köpfchenheraus.
Und dann schlief es so fromm und hatte die Hände gefaltet; denn sowie es nur

sprechenkonnte, da betete es auch schon, weil es der liebe Gott so lieb hatte. Ach,
Und Kleidchenhatte es! Nein, da war ein ganzer großer Schrank voll: Mit
Silber gestickteund mit Gold gestickteund mit Pelz besetzteund mit Sammet

besetzte;und so viel Wäschet Zweimal den Tag zog sie ihm ein frisches Hemd-
chen an. Ja, armer Leute Kinder haben Das nichtl

-

Das Wässerleinplätscherteund das Hühnchenkakelte leise im Halbschlaf.
Die Buchen standen ruhig mit ihren weißen Stämmen, bis ganz tief in den

Waldhinein. Ameisen liefen kreuz und quer; wenn sie sichbegegneten, befühlten
sie einander mit den Hörnern; sie trugen emsig allerhand Dinge oder wusselten
eilfertigherum, als wenn sie wichtige Bestellungen zu machen hätten; zuweilen
halfen sie sich beim Schleppen und zerrten dann ihre Last hin und her; sie
schlepptemwas ihnen gerade einsiel und wohin es ihnen gerade gut schien, berg-
aUf und bergab; und zuletzt ließen sie es liegen.

Sie war ganz bestimmt nicht die Tochter der Alten, obwohl sie immer

Mutterzu ihr sagen mußte. War Das ein Scheusal! Und gewiß war sie auch
eme Hexe. Celia hatte sich immer schonvorgenommen, des Abends aufzupassen,
Wenn die Alte durch den Schornstein ausfahren würde; denn Das glaubte sie
ganz bestimmt,daß sie Das that: er war schonganz glänzendgeworden inwendig-
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Aber sie schliefimmer über dem Warten ein, und wenn sie aufwachte, dann schien
schon die Sonne auf ihr Bettchen und die Vögel sangen und die Alte stand keifend
vor ihr und schalt sie eine Langschläferin.

Wer konnte wissen, woher sie stammte? War es denn nicht schon vorge-

kommen, daß so eine Alte ein Kind geraubt hatte mit seinem Badezuber? Und

wie das Mädchengroß ist, kommt einmal ein Ritter vorbei, der kehrt bei ihnen
ein und dem soll das Mädchendie Füße waschen. Da erkennt der Ritter das

Wappen auf dem Badezuber und merkt, daß das Mädchensein gestohlenes
Schwesterchenist. Und wenn sie nun auch so einen Bruder hätte,der sie holte,
und eine Mutter und einen Vater!

Die Spindel war doch manchmal, als wenn sie lebendig wäret Manch-
mal hatte sie gar keine Lust und dann war sie wieder so fleißig!Ob Das wohl
Alles für ihre Aussteuer bestimmt war, was sie jetzt spann? Aber was sollte

sie wohl hier für einen Mann kriegen . . Einen Köhler? Sechs Tage ist er schwarz
und den siebenten ist er ungewaschen. Am Sonntag rasirt er sich und in der

Woche wachsenihm die Stoppeln. Dann sollte sie wohl jeden Tag Köhlersuppe
kochenund dem Köhler seine Kinder warten? Nein, dafür dankte sie denn doch!

Eine runde Wiese war im Wald, da wuchs Frauenschuh und Mannskraut

und unter den Baumstumpfen wohnte das kleine Volk mit seinen Schätzen.Wenn

sie da einmal Einem vom kleinen Volk begegnete und der gab ihr dann Etwas

von seinem Gold! Dafür kaufte sie sichdrei Kleider, eins wie die Sonne, eins

wie der Mond und eins wie die Sterne. Mit denen ging sie dann weg: dann

würde sie schoneinen Königssohnkriegen. Nicht wahr, wenn man so groben Nessel
und Warp anhat: wer soll Einen denn da wohl nehmen?

Und als die Alte mit ihren Kräutern nachHause kam, da hatte sie natürlich
wieder zu keifen, daß Celia nicht genug gesponnen hatte. Und doch hatte sie
immer auf einem Fleck gesessen!Aber diesmal hatte die Alte nochetwas Anderes

vor. Sie schickteEelia in ihr Kämmerchen,damit sie ihren besten Staat anziehen
sollte. Celia dachte sichwohl schon, weshalb; aber sie sagte nichts und that, als

ob sie von nichts wüßte.
——.——-—-.——--————·-—-———-—-———-

Der Ritter Julian von Montabel wohnte in einem Schloß, das sichganz

spitz auf einem steilen Felsen erhob. Weithin nach drei Seiten dehnte sich eine

Hochebene, die von ärmlicherHaide bedeckt war. Am Fuß der steilen Berg-
wand zog der Strom und erstreckte sich ein lachendes Gefilde. Hier saßenreiche
Bauern, die von oben ganz klein aussahen. Tiefgehende Wolken streiften die

Spitze des Burgthurmes und über das Land unten gingen oft die Schatten
der Wolken. Auf seinem hellbraunen Pferd streifte der Ritter Julian oft durch
die öden Ländereien,wo nur zuweilen ein Kiebitz ihn schreiendumflatterte. Er

dachte an ein sonniges Land mit heller Luft, wo die Häuser weiß leuchteten.
Hier, wo er war, blühte die violette Haide und gelber Ginster glänzte; es waren

Lachen braunen Wassers und verkrüppelteTannen und zuweilen schwankteder

Boden unter dem Huf des Pferdes· So weit er blicken konnte, war kein Mensch
zu sehen; er war allein auf seinem Pferd.

An eine Jungfrau dachte er; die mußte dunkles Haar haben und dunkle
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Augen. Mitten im Wald mußte er sie treffen; und sie mußte ihn ansehen. In
einem langen Gang schritt er neben ihr, wo zu beiden Seiten Rosen blühten;
Und indem sie ging, sah die Spitze ihres Fußes unter ihrem Gewand hervor.
Schweigendgingen sie und-sie«hatte den Kopf gesenkt; er aber fühlte im Gesicht,
daß die gleicheLuft vor ihnen war und zwischen ihnen. Er hätte nur immer

sv neben ihr gehen mögen, wenn er gedurft hätte.
Aber er hatte Furcht vor ihr, daß sie ihn für aufdringlich halten würde

und daß er ihr dadurch überhauptwiderwärtigwerden konnte. Vielleicht, wenn

et mit ihr hätte sprechenkönnen; aber er wußte nicht, was er hättesagen sollen-
Und es war ja auch am Schönsten,so still zwischenden blühendenRosen neben ihr
zu gehen. Es war einmal ein fahrender Sänger auf dem Schloß gewesen, der
viele Liebeslieder mitgetheilt hatte. Er hatte sichin der Seele des Fremden geschämt,
Von solchenDingen zu sprechen. Aber was er selbst fühlte, Das war ja doch
etWas ganz Anderes als Liebe; und trotzdem war es ihm schwerzu Sinne, wenn

et dachte,daß das Mädchen Etwas davon merken sollte, daß er sie gern hätte;
und er würde sich dann absichtlichzu Anderen gehalten haben.

Ueberhaupt war ihm so, als sei er verliebt, während er doch an gar kein

Mädchendachte. Traurig war er, daß er hätteweinen mögen ; aber die Traurig-
keit saß nicht tief und es war ihm auch nicht Ernst mit ihr. Und dann fiel
ihm ein, daß er noch so jung war und daß er jetzt gerade die allerschönsteZeit
des Lebens vor sichhatte. Wenn er nur nicht so schüchterngewesenwäre, dann
hätte er schon allerhand verliebte Abenteuer haben können, Das wußte er wohl;
die Zofe seiner Mutter hatte ihn doch ganz ersichtlichaufgemuntertz aber dann
lDatteer immer wieder gedacht, er deute solcheZeichenfalsch; und er hatte sichauch
geschämt.Ja, wenn er einmal eine Jungfrau fand, die so ganz hoch stand, wie
eben nur die Frauen stehen können,und die von solchenDingen gar nichtswußte
Und zu der er nur immer aussah wie zu der Jungfrau Maria: da war es doch
gut, wenn er sich reingehalten hätte von allen Leichtfertigkeiten; es war schon
schlimm,daß er an solcheDinge dachtewie die verliebten Augen der Zofe. Ueber-

haupt war die ja älter als er.

Aber indem kam ihm die Erinnerung, wie er die Zofe einmal auf der

Treppegetroffen hatte, als sie sich das Strumpfband festzog. Sie hatte, als
sie ihn bemerkte, schnell den Rock über das Bein geschlagenund sichaufgerichtet;
aber ihm war dochdas Bein in der Erinnerung geblieben . . . und der Busen, den
er Von oben gesehen hatte, und der Nacken mit den krausen Härchenund dem

Streifen,wo die Haut weißer wurde unter dem Braungebrannten. Ein eigenes
Gefühlüberkam ihn, wie von Schwindel, und als ob er Ohrensausen habe und
das Herz ihm stehen bliebe. Er ärgerte und schämtesichsolcher Erinnerungen.

Was sollte die Dame, die er einmal verehren würde, denken, wenn sie
von solchenGefühlenbei ihm wußte! Das was docheine tötlicheKränkung für fiel

Wie häßlichDas überhaupt war, daß wir mit so gemeinen Trieben aus-

gestattetsind. Und die meisten Menschengeben ihnen dochnacht Oder man muß
Ins Kloster gehen. Wenn er an solcheDinge dachte, graute ihm vor dem Leben.

.

eUn er seinen Vater ansah, dann dachteer, daß der gute alte Mann auch einmal

1UUg gewesen und wahrscheinlichhinter den Dienerinnen hergegangen war. Und
dann dachte er, daß seine Mutter ihn geboren hatte und alles Das hatte durch-
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machenmüssenmit seinem Vater. Zuweilen war es ihm, als wenn alle Menschen
nur Tapeten seien, hinter denen etwas ganz Furchtbares und Entsetzlichesverwese.

Er mußte wohl in die Welt hinaus, unter Menschen. Aber wenn er

einmal zwischenLeute kam, so saß er stumm zwischenihnen und war zwar höflich
und freundlich gegen sie, aber sie waren ihm gleichgiltigund er wußte nicht, was

er mit ihnen anfangen sollte. Sie fragten und er antwortete, aber das Alles

kam ihm ganz fremd vor und er konnte sichgar nicht denken, daß er davon Etwas

lernen sollte. Er wußte auch, daß sie ihn auslachen würden, wenn sie wüßten,
was er bei sichdachte.

Als er sichder Hütte näherte,wo Celia mit der Alten wohnte, hatte Celia

ihren besten Putz angethan und saß vor dem dämmernden Hauseingang und

spann. Große goldeneRinge trug sie in den Ohren und einen Kamm im Haar,
in dem Steine funkelten. Ihr rothes Jäckchenwar mit Gold gesticktund ihr
tiefblauer Kleiderrock trug einen fingerbreiten Goldstreifen. Der Ritter kam aus

dem Wald mit seinem hellen Antlitz und hielt betroffen sein Pferd an.

Celia erhob sich und ging ihm entgegen. Er sprang von seinem Rößlein,
und als er sie nun so nahe erblickte, mit dem zaghaften Gehaben, ward ihm so

weh ums Herz, daß er ohnmächtighinsank. Celia beugte sich über ihn und ihre
Thränen flossen ihm ins Gesicht. Die Alte richtete ihn auf und gab ihm Etwas

zu riechen, daß er wieder zu sich kam. Dann nahm ihn Celia an der Hand
und setzte sich mit ihm auf die Bank unter dem Rosenbusch,währenddie Alte

das Pferdchen besorgte. Sie wußten nicht, was sie einander sagen sollten, und

deshalb schwiegensie lange. Dann brachte die Alte Milch und Brot heraus und

sie aßen zusammen. Als er sich aufs Roß schwang, grüßte er Celia und die

Alte; und dann ritt er fort.

Fort ritt er durch den gewölbtenBuchenwald und durch die von Bienen

übersummteHaide. Er dachtean Celia mit Angst. Er wußtenicht,was er fürchtete,
aber seine Angst um sie war groß; und als er nach Hause kam, wunderten sich
die Leute über sein verstörtes Gesicht·

Am anderen Tag kam er wieder zu dem Hüttchen,wo die Alte drinnen

wirthschafteteund Celia vor dem Eingang in ihrem rothen Jäckchensaß und den

Rocken hielt und die Kunkel tanzen ließ. Aber als er zum zweiten Male neben

ihr auf dem BänkchenPlatz nahm und sie einem bunten Schmetterlingspärchen

zusahen, das sich griff und im Sonnenschein übertaumelte, da fühlte sie eine

sonderbare Beklommenheit in sich. Sie hatte ihm die Hand nicht wieder gegeben
seit jenem ersten Mal, wo sie ihn zu ihrem Häuschenführte, und sie saßenwieder

stumm neben einander. Es war ihr, als müsse sie immer weiter von ihm weg-

rücken. So saßen sie; und nach einer Stunde seufzte er tief auf, bestieg sein
Pferd Und ritt wieder fort. Und als er ritt, war seine Angst noch größer als

das erste Mal. So ging es viele Tagehinter einander. Sie wurde immer

scheuer und furchtsamer und er ängstigte sich immer mehr um sie.
Als aber seine Leute merkten, wie er von Tag zu Tag verfiel und blasser

und magerer wurde, gingen sie ihm nach und entdeckten sein Geheimniß. Sie

fanden die Beiden, wie sie saßen und in den spielenden Schatten vor sich hin-
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träumten und wie er dann laut aufseufzte, sie mit liebreichem Blick ansah, ihr
Und der Alten grüßend zuwinkte und fortritt. Da glaubten sie, daß ihn das

Mädchenbehexthabe und ihm heimlichdie Seele aussauge, währender bei ihr sitze.
Sie wollten ihm nicht wehthun und deshalb versuchten sie zuerst, ihm

zu helfen, ohne daß er es merkte. Sie führten ihm lustige Gesellschaftzu und

suchtenihn durch Musik und Lieder zu zerstreuen; dann gaben sie ihm geweihte
Tränklein ein, die den Zauber brechen sollten; aber er blieb traurig und wieder-

lIolte Tag für Tag den Ritt, von dem er immer trübsinniger zurückkam.
Zuletzt wurde er so schwach,daß er auch das Pferd nicht mehr besteigen

konnte. Er lag auf seinem Bett und sah zu, wie die Sonnenstäubchenim Zimmer
taUzten, oder er ließ sich in das kleine schmale Gärtchenhinter der gezackten
Mauer hinaustragen und sah in den hohen Himmel, der dochauch über Celia sei.

Als ihn sein Vater so siechliegen sah, übermannte ihn der Zorn gegen
das Mädchen,das, wie er meinte, dieseKrankheit verschuldet hatte, und er schickte.
Leute aus, die sie aufgreifen sollten. Die fanden sie allein in dem Häuschen;
denn die Alte war seit ein paar Tagen verschwunden

Auf der Burg beschworen sie der alte Ritter und der Kaplan, die Ber-

zauberungJulians aufzuheben. Aber sie weinte nur und erklärte standhaft, daß
sie keine Schuld habe. Der Ritter Julian stellte nun seinem Vater vor, wie

schrer das Mädchenliebe, und flehte ihn an, sie nicht zu kränken. Endlich erweichte
er das Herz des alten Mannes, der nicht wollte, daß sein einziger Sohn vor

seinen Augen dahinstiirbe. Er ging in das Thurmstübchen,wo Celia gefangen
saß,und trug ihr die Hand seines Sohnes an, indem er ihr schilderte, in welch
Verzweifelter Verfassung er sei-

Celia stürzten die Thränen aus den Augen, als sie Das anhörte. Aber
Wenn sie sich dachte, daß sie des Julian Weib werden solle und daß sie mit

ihm zum Altar treten müsse und daß Alle«wüßten,daß sie seine Braut sei,
dann schämtesie sich so, daß sie nicht »Ja« sagen konnte. Sie schütteltenur

wehmüthigden Kopf. Der alte Herr aber ging erzürnt von ihr und erzählteseinem
Sohne, wie schlechtdie Werbung abgelaufen war. Dieser erwiderte, daß er sich
keinen anderen Ausgang gedacht habe; denn er sei viel zu schlechtfür sie.

Und endlich konnte er den Zorn seines Vaters nicht mehr aufhalten. Auf
dem Hof wurde ein Scheiterhauer gebaut, auf dem Celia als eine Hexe ver-

bkennt werden sollte. Bevor sie zum Tode geführtwurde, brachte man sie noch
Vor das Bett des sterbenden Julian, der sie weinend begrüßte. Er machte sich
Vorwürfe,daß er durch seine thörichteLeidenschaftihr Unglückverschuldet habe
Und nun durch seine Schwächegehindert sei, ihr beizustehen; denn er konnte sich
nicht mehr von seinem Bett erheben. Sie aber tröstete ihn und sagte, die Alte

habe ihr erzählt,daß der Tod auf dem Scheiterhauer ganz leichtsei, weil man

stvrt durch den Rauch bewußtlos werde und ersticke. Dann bat er sie, bevor

slescheidenmußten, noch um eine einzige Gunst. Sie hatte ihm nur einmal

Ihre Hand gereicht, als sie sich zuerst gesehen hatten: nun solle sie ihm die Hand
noch einmal geben, wo sie für ewig von einander Abschiednehmen müßten. Da

reichte sie ihm ihre mit Ketten beschwerteHand, währendsie im Gesicht und den

ganzen Hals hinab roth wurde; und er drückte einen Kuß auf die Hand.

Paul Ernst.

Z
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Selbstanzeigen.
Unser Kaiser und die Schulreform. NachgelasseneSchriften vom Hof-

rath Professor Dr. W. Preyer. Dresden, Bleyl Fx Kaemmerer. 1900.

Es ist mir eine große Freude, die nachgelassenenSchriften Preyers her-
ausgeben zu können. Der Verfasser hat mir überlassen,darüber zu entscheiden,
wann der rechteAugenblick der Veröffentlichunggekommen sei. Jch glaube jetzt,
in dem Augenblick, da von allen Seiten die Beweise gebracht worden sind, daß
die Schulreform von 1890 und ihre gesetzgeberischeWirkung in keiner Weise
die Hoffnungen des deutschenVolkes erfüllt habe, jetzt ist der Zeitpunkt da.

Deutschland jubelte, als der Kaiser die Initiative zur Umgestaltung des erstarrten
Schulwesens ergriff. Der Kaiser gab in seiner ersten Rede vom vierten Dezember
1890 die entscheidendeAnregung für den Gang der Verhandlungen; leider wohnte
er der Schuldebatte nicht bei, die sich in breitem Doktrinarismus erschöpfte.
Nur Hofprediger Frommel und Dr. Göring sprachenklar, konsequentund warm

im Sinne der kaiserlichenBotschaft. Zwischen dem Kaiser und den Philologen
vermittelten Graf Douglas, Geheimrath Schiller und Geheimrath Graf; sie
gebrauchten oft Wendungen, die nicht kalt und nicht warm waren. Dr. Güß-

feld tänzelteden humanistischenPhilologen mit gefälligenWorten Etwas vor, das

den Schein hygienischerReformprinzipien hatte. Hohl klang das Pathos des Herrn
Schottmüller, der über Nacht aus einem Historiker der kaiserlicheBerichterstatter
über die ihm ganz unbekannte-Schulreform geworden war. Ermuthigt durch den

Zuruf des Geheimraths Stauder, erhoben die Altphilologen ihr Siegesgeschrei
zu Gunsten der griechisch-römischenBildung und zuletzt donnerte dann der Kaiser
wieder in diese bunte Gesellschafthinein. Doch der Kaiser lehnte die Unter-

stützungvon Schulreformplänenab, die ihm in letzter Stunde als utopisch ver-

dächtigtworden waren. Und so blieb Alles beim Alten« Es ist nicht zu be-

greifen, warum man den hochverdienten Physiologen und Begründer der Kinder-

psychologieWilhelm Preyer nicht in die Dezemberkonferenzgewählthatte. Seine

nachgelasseneSchrift umfaßt vier Arbeiten. Die erste weist den Zusammenhang
der kaiserlichenSchulreformbeftrebungen mit dem Programm der neuen deutschen
Schule vom Dr. H. Göring nach. Preyer geht dabei auch auf einen Brief ein,
den der Kaiser als Prinz Wilhelm am zweiten April 1885 an den Amtsrichter
Hartwich in Düsseldorfgeschriebenhat. Es ist interessant, zu sehen, wie klar

der Kaiser schon als Prinz die Grundlinien einer durchgreifendenSchulreform
zeichnete. Görings Programm, das zum ersten Male den Versuch macht,
vom Standpunkt der modernen deutschen Gesammtkultur aus das Schulwesen
umzugestalten, fällt in das Jahr 1882. Der Brief des Prinzen Wilhelm scheint
erst kurz vor Preyers Tod in dessenHände gekommen zu sein und wird in dieser
Schrift zum ersten Male veröffentlicht Wie ernst es dem sonst nur in stiller
Gelehrtenarbeit und wissenschaftlicherForschung thätigen, stets der Politik und

Agitation sich fernhaltenden Forscher mit der Verwirklichung seines Reform-
gedankenswar, sieht man aus der seiner Schrift vorangestellten Widmung: »Einem
thatkräftigenNachfolger Seiner Excellenz des Herrn Ministers von Goßler«.
Der zweite Theil der Schrift ist ein Aufruf Preyers an das deutscheVolk, alle
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Kräfte zur Verwirklichung des Schulprogrammes Görings zu vereinigen. Unter-

zeichnetist der Aufruf von dem Fürsten Georg zu SolmssBraunfcls, dem Herzog
Von Ratibor und von Helmholtz. Das Unternehmen dieser vier Männer ist ein

Vermächtniß,das vielleicht doch noch als lebensvolle That Segen stiftet. Der
dritte Theil ist ein Vortrag. in dem Preyer nachweist, wie die Kultur unseres
Zeitalters mit ihrer Naturwissenschaft und allen Bestrebungen zur Veredelung
des Lebens auf die Gründung einer neuen deutschen Schule hindrängt. Den

Schluß der Schrift bildet ein Vortrag über die Zukunft der Schulen, in dem

Pteyer die Erwartung ausspricht, daß man in Zukunft die Ausgestaltung des

bisher vernachlässigtenSchulwesens mit ganz anderen Mitteln und mit Summen

betreiben wird, die man heute höchstensfür Repräsentation aufwendet. Den

Plan der neuen deutschen Schule theilt Preyer im Auszuge, aber in den ent-

scheidendenHauptpunkten mit den eigenen Worten Görings mit.

Wiesbaden. Dr. W. Geher.
Z

Der Aufbau der menschlichen Seele. Eine psychologischeSkizze. Verlag
von Wilhelm Engelmann, Leipzig.

In meinem Buche betone ich vor Allem das Gesetz der Erhaltung der

Materie und der Erhaltung der Kraft und die Einheit Beider, wie sie als Er-

gebnißder exaktenForschungen unseres scheidendenJahrhunderts festgestelltist. Jch
bezeichneder Klarheit und Kürze halber alles Vorhandene als ,,Kraftstoff,«stelle
UIichalso auf den monistischenStandpunkt· Das Wesen dieses Kraftstoffs ist
dessenständigeBewegung, die sichempirisch in einer stets zum Vollkommeneren

fortschreitendenFormenbildung äußert. So sind aus den nnorganischen die

organischenFormen hervorgegangen, diesichzuerst nur als vegetativeUmgestaltungen
äußern,in der aufsteigendenThierreihe aber Gebilde hervortreten lassen, die zur Auf-
Uahme und Umformung der den Körper treffenden Bewegungen dienen. Diese
Gebilde stellen sichals Reflexbögendar und alle Nerven und Ganglien sind Theile
solcherBogen. Während die Nerven leitende Organe sind, schaffendie Ganglien
dUtchverschiedenartige spezifischeEnergien komplizirte Arbeit. Am Auffallendsten
tritt diese in den Gangliender Hirnrinde hervor, durch deren Thätigkeit die schon
iU den Sinnesorganen umgesormten äußeren Bewegungen sich in verschiedenen
Stationen zu Vorstellungen und Gefühlen umbilden, um zuletzt am Ende des

Reflexbogensals Wille in die Erscheinung zu treten. Nicht an der fertigen Seele,
sondern nur beim Kinde kann ein solcher Vorgang studirt werden.

Straßburg i. E. Sanitätrath Dr. H e r m a n n K r o e ll.

J

Wer-lin. Georg HeinrichMeyer, Berlin, 1900.

Merlin, der vom Satan gezeugte Sohn eines Menschenweibes, weigert
sich,dem Vater die Welt zu erobern, sieht aber all sein Ringen nach Selbständigkeit
durchSatans Macht in nichts zerrinnen. Nach mißglücktenVersuchen, die er-

fehntestenGüter der Erdenmacht zu gewinnen, will er sich der Hölle dadurch als

entschlossenenGegner zeigen, daß er die Artusritter zum Gral geleitet, also das

gottgefälligstealler Werke zu vollführen trachtet. Doch dazu ist er nicht erwählt;
18««t
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so mißlingt der Zug und Merlin wird, in seiner Einsamkeit fast verzweifelnd,

durch Himmel und Hölle geschleppt und findet überall Fluch und Verneinung,
nirgends den ersehnten Frieden. Aber aus der vermeintlich ewigen Qual er-

löst ihn das Wort der sterblichen Mutter und seine Sehnsucht nach Schafer
und Handeln erfüllt Viviane, die Verkörperungdes Seins, der ewigen Materie,
des unendlichen Schaffenstriebes, die ihn in ihre Arme schließt. Jn ihr wird

das ersehnte Ideal, das in Merlin immer nach der Erde und ihrem lebendigen
Sein schrie, lebendig.

Schloß Veleslavin. Friedrich Werner von Oesteren.

Z

Der Weg nach Altötting. — Die Frauen in der sozialen Bewegung.

Verlag von Franz Kirchheim,Mainz.
Nach dreijährigemunfreiwilligen Schweigen ist es mir gelungen, mit

diesen beiden Büchernwieder mit meinen früherenund neuen Lesern anzuknüpfen.
Beide Bücher sind fast vollständig im Laufe des letzten Jnhres geschrieben; zwei

Jahre habe ich überhaupt fast nichts geschrieben,da ich ja dochnicht die Mög-

lichkeit hatte, es zu veröffentlichen.Was ich hier vorlege, ist nicht »Literatur«,
es sind auch nicht Theorien oder Probleme: es sind Erlebnisse. Die drei letzten
Jahre waren so reich daran, daß sich ein kleiner Theil davon in diesen zwei
kleinen Büchern zum Ausdruck gebracht hat. Ich kam aus einer Welt, die ich
bis zum Ueberdrußkannte, in eine andere Welt, die kennen zu lernen eben so

lehrreich wie interessant war. Und in dieser neuen Welt, die dochdie tiefere Vor-

aussetzung der früheren gewesen war, fielen ganz neue Schlaglichter zurückauf

die verlassene. Zunächst siel eine ganz neue Beleuchtung auf die »geistigeFrei-
heit«, dann auf die ,,Würde des Weibes«, auf ihre »rechtlicheStellung in der

Gesellschaft«,auf die »Pflege des weiblichenGefüh«lslebens«,auf das gute Ver-

hältniß von Eltern und Kindern und auf viele andere Dinge, in deren Hochhal-
tung sich der Germane auszeichnet. Einiges davon ist in den fünf Novellem

»Burgamädi«, »Auf der anderen Seite«, »Der Weg nach Altötting«, »Im
Bann« und »Schwesternliebe«zum Ausdruck gebracht. Neue Eindrücke und

ein erweiterter Horizont geben Gleichgewichtund ein vergnügtes Herz; und diese
beiden Eigenschaften sind ja heutzutage, um mit Falstaff zu reden, nicht »so
billig wie Brombeeren«. Das Buch »Die Frauen in der sozialen Bewegung«ent-

hält auch etwas Geschichte;nicht gerade solche,wie man sie bei den approbirten
Historiographen nachlesen kann — dazu verweise ichauf die Bücheraus den Ver-

lagen Oldenbourg, Duncker Fr- Humblot u. s. w. —, aber solcheGeschichte,wie

sie aus den Zusammenhängendes Lebens Dem, der nicht blind geboren ist, sich
beim Umschauen und Rückschauenganz unaufdringlich, aber recht prägnant dar-

bietet. Die meisten, selbst hervorragende Frauen haben zu wenig historischen
Sinn und da geht es ihnen — wie nicht den Frauen allein — nach dem alten Satz

,,Zuvor gethan, nachher bedacht,
Hat Manchem schon groß Leid gebracht.«

München. Laura Marholm.

CI
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In der Stille.

In den Tagen der Börsentrübfal erst zeigt es sich, wie mancher hitzige Par-
forcestürmer sich festgeritten hat. Das Unglück geschahschon in der Zeit

der üppigsten Jndustrieentwickelung; erst jetzt aber wird seine ganze Schwere
erkannt. Die Umwandlung von Privatbetrieben in Aktiengesellschaftenbot ein

bequemes Mittel, um siecheUnternehmungen scheinbar wieder flott zu machen.
Jetzt versagen die früher so willfährigenHände. Das ist der ganze Unterschied-
Heute stellen sich freilich auch nicht mehr für neue Aktien die Zeichner ein, die

alle Werthe ohne Rücksichtauf deren innere und dauernde Bedeutung begehren.
Und wenn sich noch muthige Banken oder Bankiers finden, die bereit wären,

für frisch gefchaffenePapiere einen Markt zn suchen, so versagt heute doch das

Lockmittel ruhmrediger Prospektverheißungen. Das Reichsgericht ist nämlich
wacker aus dem Posten, um die Fälle zu ahnden, in denen leere Bersprechungen
zum Kaufen reizten. Das ist ganz angemessenin einer Zeit, wo der alte Spruch:
»Wer die Augen nicht aufthut, thut den Beutel auf« in Vergessenheit gerathen
scheint und Gesetzgebung wie Rechtsprechung förmlichin dem Bestreben wett-

eifern, den Schutzengel der Kinder zu spielen, die sichthörichterWeise aufs Glast-

eis begeben haben. Alle, die je einen trügerischenProspekt veröffentlichten,
müssenvor der Stunde zittern, wo sie gerichtlichverpflichtet werden, ihre eigenen
Werthezum Ausgabekurs zurückzunehmen.Das würde für die meisten Industrie-
gefellschastemdie im Laufe der letzten zwei bis drei Jahre ihre Aktien auf den

Markt gebracht haben, eine Einbuße von fünfzig bis hundert Prozent bedeuten.

Erführedie großeMasse der Aktionäre nur, welches weitgehendeRecht ihnen die

Rechtfprechungdes Reichsgerichtes einräumt, so würden sie einenförmlichenfun auf
die Emissionhäusereröffnen,um ihr schönesGeld zurückzuerlangen.Der hoheGe-

richtshofweiß freilich offenbar nicht, wie oft das Publikum Bankiers und Banken mit

der dringendenBitte bestürmthat, ihm das Geld überhauptabzunehmen,um beiUebers

zeichnungenSonderberücksichtigungenzu erzwingen. Nachträglichist es leicht, die

Unvollständigkeitoder Unrichtigkeit des Emissionprospekts zu verdammen und für
den Leichtsinnbeider Kontrahenten nur den einen Theil, nämlich den Abgeber,
und nicht zugleich den ausdringlichenKäufer büßen zu lassen. Prospekte wurden

in der Blütheperiodeder Konjunktur überhauptnicht lange studirt; welcher Art

auch ihr Inhalt sein mochte: die angepriesenen Werthe wurden ohne Weiteres

gezeichnet. Merkwürdig,daß die Käufer nicht schon in der Zeit der unaufhalt-
famen Kurssteigerungen die Bedeutung der Profpektangaben erkannten.

Aktiengesellschaftenund Kommunen haben nun das felbe Schicksal, mit

den ausgebotenen Papieren sitzen zu bleiben. Da wollte die Stadt Köln vor

einigen Jahren eine Anleihe von etwa dreizehn Millionen Mark aufnehmen, die

auch längst zum Börfenhandel zugelassen ist. Ein bis zwei Jahre sind ver-

flossen,seit der Prospekt veröffentlichtwurde, und jetzt erscheint plötzlichein

abermaliaes Angebot der Millionen, die man längst untergebracht wähnte. Ja,
die Käufer haben sich bis heute eben noch nicht gefunden, — und so wird denn

mit dieser Anleihe der schönenund reichen Stadt Köln weiter haufirt.
Der Geldbedarf drängt überall und auch das Reich war genöthigt, bei

der Reichsbank erklecklicheGuthaben zu kündigen, um vorläufig das erste ost-
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asiatische Corps kleiden und nähren zu können. Schon werden neue Truppen
zusammengezogen und sie alle wollen verpflegt und ausgerüstet werden. Die

Uebersee-Schifffahrt, die sonst um diese Jahreszeit einen regen Güteraustausch
zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten vollzog, wird diesmal ein-

geschränkt,weil sie ihre Fahrzeuge zum Theil für Truppentransporte bereit

halten muß und weil der Bedarf wegen der chinesischenWirren reservirt bleibt.

Selbst der Philister revidirt seine Baterlandsliebe und eilt in die Sparkassen,
um seine Einlagen zurückzufordern;sie scheinen ihm nicht mehr sicher, da der

König und Kaiser so viele Soldaten nach Asien schickt.Sogar in einer so reiche
Keime des Wohlstandes in sich tragenden Stadt wie Danzig wird die Zahlung-
einstellung einer großenSparkasse befürchtet;so gering schätztdas Volk das Ber-

mögen des Staates. Bei dieser Aengstlichkeitdes Kapitals darf nicht lange nach
den Gründen der Friedhofsruhe der Börsen gefragt werden« Das Mißtrauen tötet

jeden Versuch der Unternehmunglust, sich zu regen und die Luft zu erfrischen.
Die Jnduftriebezirke senden unerfreuliche Post. Ueber den amerikanischenWett-

bewerb auf dem Eifenmarkt lächelt heute Niemand mehr. Zwei der größten
oberfchlefifchenWerke, die Bismarckhütteund die huldschinskyschenHüttenwerke,
haben beim Direktor der TennesseeCoal and Jron Company je tausend Tonnen

Puddelroheisen zum Preise von siebenundfünfzigMark für die Tonne frei Ham-
burg bestellt und sich weitere fünftausend Tonnen zu dem selben Preis, der

wesentlich unter den Forderungen der einheimifchenErzeuger steht, an die Hand
geben lassen. Natürlich wird das patriotische Gewissen durch die Brschönigung
eingelullt, daß es sichnur um einen Probeauftrag handle. Aber die Zusammen-
setzung des Roheisens, also seine Leistungfähigkeit,wird von dem Lieferanten
garantirt und die vornehmeren Vertreter der schlefischenInteressen gestehen bei

allem Bedauern der ausländischenKonkurrenz doch bereits ein, daß die Preise
in Oberschlesien in der letzten Zeit etwas getrieben worden sind und daß trotz
hohenSelbstkoften fürKohlen,Koks und Erze auchniedrigere Erlös e, als sie hier erzielt
werden, den Hochöfeneinen ansehnlichenGewinn gelassen hätten.Von Roheisenknapp-
heit kann keine Rede mehr sein; die Bestände steigern sich. Die größtenBetriebsstät-
ten, wie etwa die Waggonfabrikder Königs- und Laurahütte,sindmit Aufträgen über-

häuft. Aber kleinere Werke, Draht-, Blech-und Röhrenfabrikenfinden für-ihreErzeug-
nisse nur noch fchleppendenAbsatz,müssenauf Lager arbeiten, haben die Erzeugung
eingeschränktund mühen sich vergeblich, die in den letzten Jahren übermäßig
erweiterten Anlagen jetzt entsprechend ihrer gesteigerten Leistungfähigkeitzu be-

schäftigen. Das deutet schon darauf hin, daß es mit der Noth um die Kohlen-
versorgung im Herbst und Winter nicht gar so schlimm bestellt sein wird.

Amerika trifft außerdem alle Vorbereitungen, um noch manche Maschine in

Deuschland binnen Kurzem zum Stillstand zu zwingen. Die Versuche,eine Preis-
konoention unter den fünf größten Eifentrufts der Bereinigten Staaten, der

Carnegie Companh, der National Steel Company, der Federal Steel Com-

pany, der American Steel Hoop Company und der Ameriean Steel and Wire

Company, zu bilden, ist gescheitert, obgleichsie bereits sämmtlichsich festgeritten
haben und eine. große Anzahl von Oeer und Essen ausblasen mußten. Die

Amerikaner sagen sichsehr richtig, daß die außerordentlichenErfolge, die ihr Aus-

landgeschäftin den letzten drei Jahren aufzuweisen hatte, hauptsächlichdaraus
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zu erklären sind, daß die deutschen,französischenund englischenFabrikanten durch
heimischenBedarf stark in Anspruch genommen waren. Je mehr die industrielle
Bewegung in diesen Ländern sichmäßigen lernt, um so schwerer wird es den

Amerikanern werden, gegen die ausländischeKonkurrenz anzukämpfen.Da die

Vereinigten Staaten bei der gewaltigen Zunahme der Lieferungfähigkeitihrer
Eisen- und Stahlindustrie unmöglichfür die ganze Erzeugung im eigenen Lande

aus Abnahme rechnen dürfen, so sind sie um der Selbsterhaltung willen ge-

zwungen, die Frachten und die Herstellungkosten so zu ermäßigen,daß sie den

europäischenMarkt beherrschen, und sie hoffen, durch ausgedehnteste Massen-
fabrikation dieses Ziel zu erreichen. Leider herrschen in Deutschland ähnliche
Verhältnisse.Nur haben wir nicht die Existenzmittel, um es auf einen Kampf
auf Leben und Tod ankommen zu· lassen. Wir werden uns auf die Herstellung
von Spezialitäten beschränkenund, ohne erst mit Preisunterbietungen zu be-

ginnen, in Massenartikeln den Amerikanern das Feld räumen müssen. An der

düsseldorferMontanbörse ist vorläufigmit einer Revision der Eisenpreise begonnen
worden; die offiziellen Notirungen sind dabei zum großenTheil nur nominell.

Nach Alledem wäre es vergeblicheMühe, den absterbenden Eifer für in-

dustrielleGründungen beleben zu wollen. Die allgemein kräftig emporgehobenen
Preise für die Fabrikate lassen sich nur noch durch Syndikate und Konventionen

aufrecht erhalten. Mit banger Sorge fragt sichdie Cementindustrie, ob über das

laufende Jahr hinaus die jetzt vorhandenen Kartelle zu sichernsein werden. Ihre
glücklichenTage-sind gezählt.Die Ueberproduktion würde nur dann keine Gefahr be-

deuten,wenn das Ausland steigende Mengen deutschenCementes aufnehmen könnte.
Das wird aber von den bestehendenUnternehmen geleugnet. Trotzdem tauchen hier
und da Projekte für die Errichtung neuer Cementfabriken auf. Die Kapitalien sind
den Gründern schon lange von befreundeten Banken in Aussicht gestellt; bei den

heutigenGeld- und Jndustrieverhältnissenwäre die Hoffnung auf die freiwillige Er-

füllungsolcherVersprechen aber trügerisch.Hat dochmanche Bank ihre eigene Kraft

überschätzt.Wo die Bankgründungnur ein Rettungmittel war, die Aktien aber noch
nicht untergebracht sind, hättejetzt das Konkursgerichteinzugreifen, wenn nicht von

feststehendenInstituten ein Unterstützungfeldzugeingeleitet wird. So geht es

der Firma Keienburg 85 Co. in Essen. Sie hatte ein gutes, ruhiges und sicheres«
Geschäftbetrieben, als sie dem Gründungfieber verfiel. Jn kurzer Zeit hatte
sie sich mit ihren vielen Betheiligungen an Vergwerksunternehmen, die zum Theil
Uvchembryonisch und jedenfalls noch nicht betriebssähigwaren, vollständig fest-
geritten. Wenn sie über ungezählteMillionen verfügt hätte,wäre es ihr ein Leichtes
gewesen, alle begonnenen Pläne auszuführen. Der Teufel plagte sie, als sie sich
—

nur um flüssigeMittel zu erlangen und wieder auf die Beine zu kommen —

den Luxus einer Bankgründung erlaubte. Der schöneName ,,Essener Industrie-
bank« war bald gefunden, nicht so bald das Publikum, das die Aktien zeichnen
wollte; Niemand will sie erwerben, Niemand auch nur beleihen. So sitzt denn

die Firma auf drei Millionen Mark Aktien und hat für sie neue Verpflichtungen
übernehmenmüssen. Die Direktoren haben den Kopf verloren und das Weite

gesucht. Aber in der Statistik der deutschen Aktiengesellschaften, die für den

Segen der Konjunktur zeugen soll, steht fortan eine Ziffer mehr mit einem an-

sehnlichenGrundkapital . . . auf dem Papier. Lynkeus.

I-
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Seepredigt eineS Königs-O
. . . Vondes menschlichenLebens Hinfälligkeitsprichtuns in dequsalter

«

ein Gebet Moses, des Mannes Gottes, und mahnt zu frommer
Ergebungin das Menschengeschick.Es zeigt uns im Gewölk den Schöpferaller

Dinge, der von Ewigkeitzu Ewigkeitist, und redet ihn also an, in ängstlichem
Stammeln: »Der Du die Menschenlässeststerben und sprichst:Kommet wieder,

Menschenkinder!Du lässestsie dahinfahren wie ein Strom und sind wie ein

Schlaf; gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird, das da frühe blühet
und bald welk wird und des Abends abgehauen wird und verdorret. Das

machet Dein Zorn, daß wir so vergehen, und Dein Grimm, daß wir so
plötzlichdahin müssen. Denn unsere Missethat stellestDu vor Dich, unsere
anerkannte Sünde ins Licht vor Deinem Angesichte.«So lallt, bang er-

bebend, ein in der Finsternißverirrtes Kind, wenn es die Nähe des furcht-
baren Vaters fühlt, den es kaum kennt nnd von dem es nichts Anderes weiß,
als daß er die Sünder mit hartenGeißelhiebenbestrafen und der schlimmsten
Brut die Spanne der Zeitlichkeitkürzenwird; ganz leise und schüchternnur

klingt eine hellereHoffnung auf die Wiederkehrzum versöhntenVater durch
den Nebel. Denn Nebel umgiebt dicht noch diesen Beter, ringsum kreischen
warnende Rufe, die Bahn der gefährlichenFahrt ist verhülltund kein Licht-
schein erwärmt die unholde Luft. Licht und Wärme bringt in die ungesund
vergeistigteund verdumpfte Welt erst der milde Mann, der mit der frohen
Botschaft den Gespensterglaubenan einen Gott des Zornes und der Rache
verscheucht. Leset nach dem neunzigftenPsalm die ersteEpistel Pauli an die

Korinther, leset bedachtsamden Abschnitt, der den evangelischenBrüdern ver-

kündet, wie es mit der Auferstehung der Toten beschaffenist, —- und die

Verschiedenheitzweier Glaubenszonen wird Euch ins Bewußtseindringen.
Hier ist der Abschied,auch der schwerste,jäheste,vom irdischen Wandel keine

finster ersonnene Strafe mehr, hier hat der Tod seinen Stachel verloren; die

schüchterneHoffnung ist zuversichtlicheGewißheitgeworden, alle Schreckender

Höllenqualbesiegtder sonnige Strahl der Gnade und jubelnd schwingtsich
aus der entlasteten Brust der Ruf in die Höhe: »Gott aber sei Dank, der

uns den Sieg gegebenhat durch unseren Herrn Jesum Christum!«. . . Nennet

die Zuversicht, die Jhr aus diesem Buch der Liebe schöpft,nennet die Ge-

wißheit,daß des sterblichenMenschengeläuterterWesenswerthnicht ins Leere

verloren ist, in einfältigfrommen Kinderlauten den Glauben an Auferstehung
oder, im Hochgefühlreiferer Naturerkenntniß,den Glauben an die Erhaltung
jeglicherKraft — Name ist Schall und Rauch —: Ihr werdet nicht un-

«·)Fragment eines vor vier Jahren veröffentlichtenAuffatzes
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getröstetaus der sanften Umklammerungscheidenund der brennende Schmerz
Um die verlorenen Brüder wird mählichlinderer Wehmuth weichen.

Es ist kein dem Herrn geweihterPriester, der so zu Euch spricht; und

Mancherwird vielleichtbei sich denken: Woher nimmt Dieser das Recht, uns

Gott zu verkünden,da er dem leisen Lenker aller Geschickedoch nicht näher
ist als Jeder von uns? Mancher hat vielleichtschon oft bei sich gedacht: Jst
Es Großmannssucht,die Diesen bestimmt, von der Meerfahrt den Prediger
auszuschließenund, als habe sein Haupt mit der Krone auch die Priester-
weihe empfangen, selbst stets den Gottesdienst abzuhalten? Wer so-denkt,
kennt mich nicht und kennt nicht seinen eigenen Glauben. Unser Glaube,
wie wir ihn dem tapferen Meister Martinus verdanken, hat den beamteten

Vermittler zwischendem Schöpferund dem Geschöpfabgeschafftund das per-

sönlicheVerhältnißjedes Christenmenschenzu seinem Gotte begründet.Für
uns ist die Zeit der Menschenlehrelängstvorbei, vorbei sind die Tage, da

statt des göttlichenWortes Ablaßzettelund Bullen feilgebotenwurden und

VOU einzelnen sterblichenMenschen der lutherische Ausspruch galt: Nomina

ellim signilioant ad plaoitum Der Heiland hat seine Lehre nicht bis

ans blutigeEnde gelebt, der Sohn des Menschenist nicht am Kreuz für die

Menschheitgestorben,damit nach ihm Andere kommen und den Sinn seines
Wollens fälschen.Uns ist der Priester nicht ein besondererWeihegewürdigtes
Wesen mehr, zu dem wir, der Gnade oder des Zornes gewärtig,in scheuer
Ehrfurchtemporschielen, dem wir beichtenund von dem wir Entsündigung
hoffendürfen, — nein: er ist uns ein mit dem Wort Gottes vertrauter

Bruder, dessen reiner, von dem eklen Anhauch geschäftlicherMachenschaften
freier Wandel uns dafür bürgt,daß wir zu jederStunde in ihm einen selbst-
lDfenFreund finden werden, einen Tröster, den die gemeineLust an Gewinn
und Vortheil niemals versuchen, niemals bewältigenkann. Der Prediger
stehtuns über den Niederungen des Alltagsgetriebesund der Parteienwuth;
er soll sichgewiß nicht der irdischen Sorge für die Brüder entschlagen,er

darf und er muß die Nächstenliebeauch in ihrer für den modernen Menschen
höchstenund wirksamstenForm, in politischerBethätigung,üben, aber er soll
sich— und darin hat ihm der König zu gleichen— vor jedem gehässigen
Wort, vor jeder schroffenParteinahme rechtschaferhüten. Als ein Mensch,
dem die göttlicheVerkündungein liebes, vertrautes Gelände und dem nichts
Mctlschlichesdennochfremd ist, tritt er vor unseren Blick; so wollen wir ihn,
sp lauschenwir seinem Wort. Aber wir können, als freie Christen, die ohne
Mittler auf offenemMarkt oder im stillenKämmerlein mit ihrem Gott per-

sönlicheZwiesprachehalten, ihn so gut wie die engen steinernenKirchen ent-

bek)ren. Und wo wäre zu freiestem Verkehr mit dem Unsichtbaren bessere
Gelegenheitals hier, als auf hoher See? Hier ist keine aus Quadern gefügte
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Kirche, kein gothischerDom, in dessen dumpfeWölbungnie ein erfrischender
Luftstrom drang; hier umweht uns der belebende Athem der Natur, die Macht
und die furchtbare Größe des Alls thürmt sich in Wogen und Wolken vor

unser Gesicht, das Auge schweift, frei seine Richtungwählend,durch weite

Räume und der falzige Gischt spült die ungesunde Geistigkeitüber Bord.

Jm Nebel sogar fühlen wir uns hier freier und leichter als im Dunst und

Qualm gemauerter, von schwitzenden,keuchenden,gierendenMenschenbewohnter
Städte; und wir brauchenden Priester nicht, denn auch ohne seinen Beistand
kann ein heller Strahl aus der Höhe das Nebelgespinnstzerreißen.Auch
den im fernen Land gefallenenChristenbrüdernstand in der letzten Stunde

ihres Lebens kein Priester zur Seite. War ihnen deshalb der Christentrost
etwa versagt? Konnte nicht Jeder von ihnen,- der Niedrigstewie der Höchste,
der Sehnsucht die Zunge lösen, nicht Jeder, im festen Bewußtseinder Un-

verweslichkeit seines besserenTheiles, mit Paulus rufen: Der Tod ist ver-

schlungenin den Sieg? Und wollt Ihr mir, dem König, allein wehren, was

selbst der Niedrigsteals fein Menschenrechtheifchen darf: das persönliche

Verhältnißzum höchstenHerrn aller gläubigdes Heils harrenden Christen?
Nichts Anderes habe ich verlangt, nichts Anderes werde ich jemals

begehren. Wahrlich: es war nicht Großmannssucht,nicht ein frevler, ver-

messenerHöhenwahn,der mich Gottes Wort zu Euch sprechenließ. Nicht
einem beftrittenen Oberpriesterthum, auch nicht einer besonderen Begnadung
entnahm ich mein Recht, den Freunden, mit denen die Wochentagemich zu

froher Erholung und Kurzweil vereinigt sehen, in ernster Feierstunde den

Gottesdienst abzuhalten. Jn dem selben Brief an die Korinther, dessenich
vorhin gedachte,findet Jhr die Worte des Paulus: »Von Gottes Gnade bin

ich, was ich bin, und seine Gnade an mir ist nicht vergeblichgewesen,son-
dern ich habe viel mehr gearbeitet denn sie Alle; nicht aber ich, sondern
Gottes Gnade, die mit mir ist.« An dieses Bekenntniß der Demuth des

Mannes, der mit Morden und Drohen so lange wider die Jüngerdes Herrn
gewüthethatte und in dem spät erst, auf dem Wege gen Damaskus, der

Wille des Höchstenlebendiggewordenwar, dachte Luther,als er, in der Schrift
wider den falsch genannten geistlichenStand des Papstes und der Bifchöfe,

sichvon Gottes Gnaden Ekklefiasteszu Wittenberghieß;und diesendemüthigen
Glauben bekenne auch ich, wie jeder rechtschaffeneund bescheideneFürst ihn
bekennen sollte. Wehe dem Herrscher, der sichheute noch an den Jrrglauben
schlechterMonarchen verlöre, mit dem Goldreif habe eine besondere Kraft,
eine nur den Gekrönten bestimmte göttlicheWeihe, sich um ihre Schläer
geschmiegtund sie seien an Erkenntnißund Weisheit über den Troß der ge-
meinen Sterblichen nun erhaben! Der Freibrief jenes unsinnigen Gottes-

gnadenthumes, das wähnte,Recht und Gesetz felbstherrischverachtenzu dürfen,
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ist längstschon in Plunderfetzen zerfallen; schlaue Priester hatten ihn aus-

gestellt, die auf Gegenseitigkeitein voitheilhaftesGeschäftbegründenund ihrer

Macht einen starken, immer zum Kampf bewaffnetenBüttel werben wollten.

Mit dem Wahn, der Priester sei der besonderer Weihe gewürdigteStellver-

treter Gottes auf Erden, ist auch der alte Gottesgnadenbegriffgestorben,dessen

Einführungin die Weltlichkeitschondie Karlinge mit einem nichtigenSchatten-

königthumbüßenmüßten, und heute gilt längst in allen evangelischenLanden

unangefochtendas Wort des großenPreußenkönigs:»Die Einbildung der

Geistlichenvon einem unmittelbaren göttlichenBeruf ist eben so ungereimt
wie das Vorgehen, womit man Souverainen schmeichelt,daß sie das Eben-

bild Gottes auf Erden seien. Jch liebe nicht, daß man die Königedie Ab-

bilder Gottes auf Erden nenne; sie stehen zu tief unter ihm, als daß ein

Vergleichmit der göttlichenMajestätmöglichwäre.« Solches sprach der

erleuchteteMann, der als Jüngling schon, währenddas Frankenreichvon fri-
volen Fürsten noch wie ein Pürschgrundoder ein brunstheißerHirschparkver-

waltet wurde, warnend den Herrschern zugerufen hatte, daß ihre Schwäche
nur in dem falschen Glauben wurzle, die Völker seien für sie, nicht sie für
die Völker, geschaffen. Und heute, in einer völlig gewandeltenWelt, in einer

Zeit gereiftenNaturerkennens und geklärterEinsicht in die Zusammenhänge
alles Gewordenen, sollte der Spuk der thörichtenMonarchenteleologienoch
eine Stätte finden, sollte die KinderkrankheitunmündigirtlichtelirenderVölker

Uoch in den Hirnen der Königewirken? Ein Sterblicher sollte so frevel-
haft sichüber die Grenzen der Menschheitrecken, daß er glaubte, von ihm,
dem gekröntenWurm, könne gelten, was Paulus in der anderen Epistel an

die Korinther von Jesus sprach, dem Gekreuzigten: Denn alle Gottes-Ver-

l)eißungensind Ja in ihm und sind Amen in ihm? Wir müßten,wenn

solcherHochmuth bei uns wuchern könnte,beschämtvor EpochenundVölkern

stehen, über die unser Stolz sonst so gern sich in eitlem Behagen erhebt.
Wohl nennt man im alten China, wie Y-King und Schu-King uns lehren,

schonseit dem dritten Jahrtausend vor Christi Geburt den Kaiser den Sohn
des Himmels, seine Gesetze,Befehle und Wünsche haben nicht menschliche,
sondern göttlicheAutorität und er ist, selbst als erwählteroder durch eine

Revolution auf den Thron erhöhterHerrscher, der Pol, um den alle anderen

Gestirne sichdrehen; wohl ragen ihm, dessenSymbol der Drache und dessen

geheiligteFarbe das Gelb ist, ringsum Altäre, auf denen wohlriechendeStoffe
verbrannt werden und vor denen der Unterthan auf die Knie zu fallen und,
wie vor dem Kaiser selbst,dreimal mit der nackten Stirn die Erde zu be-

rühren hat. Doch diese Ehren, deren Bezeugung uns eines Menschen un-

würdigdünkt,werden nicht dem gekröntenMonarchen gespendet,sondern dem

Vertrauensmann der Nation, der sich aus eigenerKraft an Tugend und



268 Die Zukunft.

Weisheit zu einem Muster herangebildetund durchdie ernstesteSelbsterziehung
den Namen des Himmelssohnes verdient hat. Nicht nach Laune und Will-

kür darf der Gebieter schalten und nicht seinen Willen eigensinnigzur Gel-

tung bringen; des Himmels Bestimmung, nicht der einzelnesterblicheMensch,
soll herrschen,ein guter Regent ist Der nur, der seine Besonderheit,-seinen
persönlichenWillen, der Allvernunft freudig zu opfern vermag, und gegen
den schlechtenRegenten,der die gesundeEntwickelungdes nationalen Lebens

hemmt oder stört, ist dem Volk, das auf eine gute Regirung rechtmäßigen
Anspruch hat, selbst das äußersteMittel gestattet, — die Revolution, die

gegen Ungesetzlichkeitdann die Gesetzlichkeitvertritt und die alte, durchLeicht-
fertigkeitoder hitzigeNeuerungsuchtzerrütteteOrdnung des Reiches wieder

befestigt. Und wenn Euer Blick von China ins alte Jnderland schweift,
was erschauetJhr da? Jhr sehetauch hier einen König von Gottes Gnaden,
den Raja, der als Vertreter der Gottheit regirt, und Jhr leset im Gesetz-
buch des Manu: »Ein König ist gebildetaus den ewigenTheilen der obersten
Götter und ist darum über alle Sterblichen an Majeftät erhaben; gleichder

Sonne blendet er Augen und Herzen; kein Mensch kann seinen Anblick er-

tragen; er ist das Feuer und die Lust, die Sonne und der Mond, der

Herrscherder Gerechtigkeit,der Herr des Reichthumes, der Gewässerund der

Himmelsveste. Einem König,selbst wenn er ein Kind ist, darf nicht ohne
Ehrfurcht begegnet werden, als sei er ein bloßerMensch, denn er ist eine

mächtigeGottheit, die unserem Auge in menschlicherGestalt erscheint.«Aber

Jhr leset auch in dem selben herrlichen Buche: »Ein König ist geschaffen,
daß er der Schützeraller Stände sei und allen Unterthanen ein Vater. Der

unsinnigeFürst, der sein Volk mit Ungerechtigkeitbedrückt,wird bald seines
Reichesund seines Lebens beraubt werden. Der König lerne emsigvon den

Vedenkundigendie heiligeLehre, er mache sich mit den Gesetzen vertraut und

unterrichte sich in allen Arbeiten und Gewerben. Berauschende Getränke,
Spiel, Liebe zu Weibern und Jagdleidenschastsollen von einem Fürstenals

verderblicheLaster betrachtet werden. Ein König, der das Heil seiner Seele

erstrebt, muß immer nachsichtigsein, wenn Mühsälige,Kinder, Greise oder

Kranke gegen ihn Beleidigungenausstoßen;wer den Leidenden Beleidigungen
verzeiht,wird dafür im Himmel belohnt werden, aber wer im Herrscherstolz
Rachegefühlehegt, wird in die Hölle fahren. Ein König wähle zu seinen
Berathern weise Männer von guter Herkunst, unbescholtene,unabhängigeund

aufrichtigeMänner; mit ihnen überlegeer Alles, von ihnen höre er Jeden,
dann befrage er die Brahmanen, — und dann erst entscheide er selbst.«

Auch hier also sehet Jhr nicht einen nach Laune des Amtes waltenden

Despoten, nicht einen freien Herrscher, dem der persönlicheWille die Rich-
tung weist, sondern den Vollstreckerdes ewig währendenbrahmanischenGe-
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setzes, der fallen muß und fallen wird, wenn er auch nur um Fußesbreite

sichvon dem Boden dieses Gesetzes entfernt. Soll ich Euch noch sagen,
wie der Buddhismus diesen Königsbegriffgeläutertund verfeinert hat, bis

endlich jener edle König Asoka erstand, der uns auf einer Säule die Jn-

schrift ließ: »Mein ganzes Bestreben war, ist und wird sein, meine Schuld
gegen die Geschöpfeabzutragen und sie hienieden glücklichzu machen, aus
daß ste im Jenseits sich den Himmel gewinnen können«? Wenn Christen
unter der hellen Höhe solcherAnschauungen blieben, dann wahrlichwären sie

werth, zu erleben, daß ringsum in der Weite das böseWort des unglück-

lichenphilosophischenSchwärmersein hallendesEcho weckte,der das Gesetz-

buch des Manu über das Evangelium stellt. Das aber soll niemals geschehen.
Nie sollen höhnischgrinsendeFeinde sehen, wie in diesem Lande ein christ-

licherKönig sich in heidnischenHerrscherwahnsinnverstrickt.
. . . Langsam lichtet sichum uns der Nebel und der Blick«auf das

offene Meer wird wieder frei. Des großendeutschenDichters, den Thor-
heit einen Gottlosen nennt, mußichgedenkenund seines größten,menschlichsten

Geschöpfes.Vom Meere träumt Faust, des unbändigenElementes zweck-
lose Kraft will er besiegen,der feuchtenBreite Grenzen verengen; und der

Mann, den im Sterben noch die Hoffnung beseligt,auf freiem, dem Meere

abgerungenemGrund mit freiem Volk einst stehenzu können,hat auch über

die Königspflichtund das Königsrechtweise Worte gesprochen. Als

Mephistophelesihm von dem jungenKaiser erzählt,der, um sichaus Schwierig-
keiten zu lösen, einen Krieg beginnt, und als der Böse mit wonnigerTücke
den gekröntenKnaben schildert:

Du kennst ihn ja. Als wir ihn unterhielten,
Jhin falschen Reichthum in die Hände spielten,
Da war die ganze Welt ihm feil.
Denn jung ward ihm der Thron zu Theil
Und ihm beliebt’ es, falsch zu schließen:
Es könne wohl zusammengehn
Und sei recht wünschenswerthund schön,

Regiren und zugleich genießen.

Da antwortet Faust:
Ein großer Jrrthuml Wer befehlen soll,
Muß im Befehlen Seligkeit empfinden-
Ihm ist die Brust von hohem Willen voll,

Doch was er will, es darfs kein Mensch ergründen-
Was er den Treusten in das Ohr geraunt,
Es ist gethan und alle Welt erstaunt.
So wird er stets der Allerhöchstesein,
Der Würdigste; Genießen macht gemein.
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Und dennochfühlenwir, fühle ichwenigstensauchin diesemweisewarnenden

Spruch noch einen falsch, fast wie verspätetanklingendenTon. Darf wirklich,
was der König will, kein Mensch ergründenund ists eines KönigsAufgabe,
durch jähe,blitzhaft aus dem Dunkel zuckendeThat die Welt in Erstaunen
zu setzen? Soll der moderne Monarch, statt seinen Willen, den oft genug
irrenden Menschenwillen,den Treusten ins Ohr zu raunen, nicht in seinen
Willen aufnehmen, was von den Treusten und den Erfahrensten ihm ins

Ohr gerannt ward? Und darf ihm Befehlen Seligkeit sein, ein in stolzer
HerrenfreudegeübtesRecht, nicht die im ernsten BewußtseinschwererVer-

antwortung beinahe fchaudernd erfüllte Pflicht? Der König, den ich meine,
und dem ich gern gliche,wird, wenn die Nothwendigkeitihn zum Entschluß

drängt,nicht in vermessenemJugendmuth jubeln: Wohl mir, daß ich, ich
ganz allein, entscheidendarf! Er wird achtsam vielmehr den Stimmen der

Treuen und den stummen oder nur unbehilflichgestammeltenWünschender

Volkheit lauschenund auch dann noch, wenn er Alles geprüftund vor dem

Wagen alles Wägbaregewogen hat, wehmüthigunter der Last der schmerzenden
Pflicht seufzen:Wehe mir, daß ich, ich ganz allein, doch nun entscheiden
mußt Faustens Denken erwuchs, als er die Seligkeit des Befehlens pries,
aus dem störrischenTitanentrotz, der sichden Göttern gleichdünkte;er hatte
die Kunst der Entsagung noch nicht gelernt, noch nicht die wahre innere Frei-

heit errungen, die mit äußererDemuth so gern einhergeht. Vor seines Geistes
Auge stand ein römischerEaesar Augustusder guten, von ruchlosenSchwelger-
begierdennicht zerfressenenArt, nicht ein germanischerKönig, der, als Erbe

des Geschlechtsältesten,der Vertrauensmann und der kluge Geschäftsführer
des Stammes war. An diesen altdeutfchenkuning, den höchstenHäuptling
der Hundertschaften,wollen wir uns erinnern; er soll uns in verworrener

Zeit Wesen und Bedeutung des Königsgedankenswieder lebendig machen.
Wie er im Kriege der starkeFührer, im Frieden der stille Schiedsrichterder

Volsgemeindewar, unter Gleichen der Erste, ein Mensch, dem Ehrfurcht
dargebracht, aber nicht Götterehregespendet wurde, vor dem der Blick sich
nicht senkte, dem jeder Mann frei vielmehr und in ungeblendeterLiebe ins

leuchtendeAugesah —: so sollen auch unsereKönigesein: Menschen, denen

man Wahrheit, nicht hündischgewinselteLüge, bietet, sterbliche,Allen sicht-
bare und Allen zugänglicheMenschen, die einen vom Volk ihnen gehäuften
Vertrauensfchatzzu behütenhaben, deren Befugniß,Gutes zu wirken, unbe-

grenzt ist und deren freiem Walten sichnur da eine feste Schranke erhebt,
wo die Wirkung unheilvoll werden könnte. Und wie der altdeutschethiungans,
der ehrsürchtigbegrüßteLeiter des Volkes, zugleichPriester war, der Vertreter

einer höherenMacht, der Hort der geistigenUeberlieferungund der Hüter
der zum Stammesbesitz erweiterten Familienheiligthümer,und als Priester
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und König zu reinem Wandel und bescheidenemFleiß verpflichtet—: so soll

Auchder neue König, der seine Pflicht und sein Recht in einen Vertrag
eingefriedethat, sichals den berufenen Künder der Volkssehnsuchtfühlen,
der irdischenwie der über das erische hinausflatterndemund in stiller Er-

gebung,als ein verpflichteterMann, und gewissenhaftseine Arbeit leisten, —

Ob er mit wehendemHelmbuschnun dem Kriegerhaufen voranziehtoder am

Altar die frohe Botschaft des höherenHerrn in menschlicheLaute faßt.
. . . Der Gott des alten Bandes ließ sein Volk vor den Königen

warnen und ihm, das von einem König gerichtetsein wollte, durchSamuel

sagen: »Eure Söhne wird der König nehmen zu seinem Wagen und zu

Reitern, die vor seinemWagen hertraben. Und zu Hauvtleutenüber Tausend
und über Fünfzig und zu Ackerleuten, die ihm seinen Acker bauen, und zu

Schnitternin seiner Ernte, und daß sie seinen Harnisch, und was zu seinen

Wagengehört,machen.Eure Töchteraber wird er nehmen,daßsieApothekerinnen,
Köchinnenund Bäckerinnen seien. Eure besten Aecker und Weinbergeund

Oelgärtenwird er nehmen und seinen Knechten geben. Dazu von Eurer

Saat und Weinbergenwird er den Zehnten nehmen und seinenKämmerern
Und Knechten geben. Wenn Ihr dann schreien werdet zu der Zeit über

Euren König, den Ihr Euch erwählethabt, so wird Euch der Herr zu der

selben Zeit nicht erhören.« Also sprach durch Samuels Mund zu Jsrael
jener Jahwe, der eifersüchtigim Finsteren waltende Rachegott, von des

kommendenKönigs herrischemRecht; und Mancher, dem der Christenglaube
im Gemüthnoch nicht ausgedämmertist, dachteknirschendvielleichtder fernen

Bibelverkündung,als der Schreckensruf von dem gräßlichenEnde unserer
Brüder ihn traf. Er vergaßnur, der Zornige, in zager Verdrossenheit,daß
von Samuels Mythentagen eine lange, von röthlichrinnenden Bächendurch-
sickerteStraße uns trennt, — die schmale Straße der Schädelstätten,auf
denen der MenschheitMenschenopfergeschlachtetwurden. Blut mußtefließen,
ehe der neue, der helleGott die alten Götter in Nacht und Vergessenscheuchte,
Und blutig mußtemehr als ein Morgen tagen, ehe der neue König zum

Ueberwinder des alten, mit rostigen Kronen geschmücktenGespensterheeres
ward. Soll dieses Blut, soll des Einzelnen köstlicherLebenssaft, der das

Erdreichdüngt und zu frischenTrieben befruchtet,vergebens etwa vergossen
nnd auf dürren, leblosenFelsenklippenunnützlichgeronnen sein? Weit streckt
sichder Weg, der die Geschlechterder Menschen zur Klarheit führt, und die

Reise wird durch die großenAuseinandersetzungenzwischendem bewußter

werdenden Geist und dem Gottheit suchendenSinn, zwischenVölkern und-

Königen,Armen und Reichen, Schwachen und Starken, oft unterbrochen.
Noch naht nicht das Ende des Weges und kein Menschengesichtwird es

jemals erblicken; in dem von den Wanderern aufgewirbeltenDust erkennt
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aber das freie, muthige Auge doch schon ein Ziel, ein erstes Frühroth der

erwachendenund erweckenden Sonne. Wer die Morgenzeichender werdenden

Zeit nicht sieht, wer die fremd anmuthenden Erscheinungender engen Erde,
die uns die Welt ist, heute noch mit der trüben, ängstlichenKurzsichtSamuelis

betrachtet, ist so unverständig,wie wir wären, wenn wir jetztnoch die fchrillen
Seufzer der Sirene erschallen ließen· Schauet ums Euch: bis auf die letzte
Spur ist allgemachder Nebel verschwundenund hell und heiter spielt das

Himmelslicht wieder auf der Wasserfläche.Und der Mann dort oben, auf
der Kommandobrücke,hat rechtzeitigdem Nebelhorn Schweigen geboten und

mit vollem Dampf die vorher verlangsamte Fahrt flink wieder vorwärts

gelenkt. Nicht im Paradeanzugund in schöner,eitel ersonnener Pose steht
er da, wie Einer, der selig ist, höherals Andere zu thronen und dem Troß
der Matrosen Befehle herunterherrschenzu dürfen, — nein: im wärmenden

Wettermantel, als der Tüchtigste,Unerschrockensteund Unfcheinbarsteunter uns

Allen, als ein Mann, der sichin ruhigen Tagen bei ernster Arbeit verborgen
hält und, wenn er in unsichtigeroder stürmifcherStunde aus seiner Kammer

tritt, die drückendeLast der Verantwortung schmerzlichempfindet. So wollen

wir ihn, so ist er uns lieb geworden, so gewährenwir ihm, der treu seine
Pflicht erfüllt, gern auch sein Recht, das Recht des Befehlenden,und sehen
in ihm den fleißigenFührer, den kundigenKönig des Schiffes. Und wie

ihn, der auf dem aus Eisen und Brettern gefügtenBau sorgsam und be-

sonnen uns über Untiefen und Klippen, durch Nebel und Stürme steuert:
so wollen, so hoffen wir auch den Herrscher,der auf dem festen Boden der

Väter einem ganzen Volke das Ziel und die Richtung weist. Jahwe warnte

vor dem übergreifendenRecht und schwiegvon der Pflicht der Könige; seiner
dunklen Erde fehlte der König, der, ohne sichhöhentollje an dem mhstischen
Wahn einer Gottähnlichkeitaufzurecken,unter ungekröntenKönigenals ein

Gleicher steht und den im Dienst der Volkheit, seiner und ihrer Herrin, ge-

fallenenSöhnennichtals Söldnern, sondern als Brüdern die ernsteGedächtniß-
feier bereitet . . . Mehr als ein blutigerMorgen mußtetagen, ehe der neue

König zum Ueberwinder des alten, mit rostigen Rumpelkronen geschmückten
Gefpensterheeresward: Herrscher sanken dahin und Unterthanen, Männer

und Frauen, ganze Geschlechterwurden mit rother Sichel grausam gemäht.
Nicht vergebensaber ist diesesBlut geflossen;und wenn aus dem nun wieder

erhelltenHimmel die ewig waltende Macht in Dreieinigkeitauf uns hernieder-
sieht, wird ihr strahlendesGottesauge ein frei vereintes Volk hier erblicken,
in dem es keine Unterthanenmehr giebt und das, nach der Totenklageum

die Gefallenen, in ernster und doch froh hoffenderStimmungmit seinem
stillen, schlichtenund prunklosen König stracks an gedeihlicheArbeit geht.
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